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Ae d je Ku em 

Wie können Sie jetzt in der Stadt bleiben, 

jetht da der Frühling kommt? Wollen Sie nicht 

ſehen wie die Bäume blühen und wie die Wieſen 

ſich ſchmücken? Kommen Sie doch zu uns aufs 

Land: Sie werden den Frühling ſehen, und mich. 

Wenn Sie nun nicht kommen, ſo werd' ich recht 

böfe auf Sie; ich bin es ſo ſehon halb. Die Fran 

N. hat mir geſagt, Sie haben einen Daphnis 

geſehrieben, und ich, mein geheimnißvoller Herr! 

ieh darf davon nichts wiſſen. Sie haben doch 

geſehn, daß mir ihr letztes Lied recht ſehr wohl 

gefallen hat; ich ſing es immer. Verzweifelt! 

(ſgagt die Frau von “) Sie fingen doch immer 

das Gleiche, wie die Amſel des Hrn. B. Lezithin 

fang ichs beym Mondfchein auf der Wieſe; und 

war reeht froh dabey. Da hub die Nachtigall an; 
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und da mußt ich doch ſchweigen, fo gern ich mich 

ſelbſt fingen höre. Kommen Sie den Lünftigen 

Donnerſtag gewiß, ich will Sie auf den Abend 

in der Laube erwarten; aber bringen Sie den 

Daphnis mit, oder ich bin mein Lebtag nicht 

mehr 

un 

Ihre Freundin. 
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Mademoiſelle! 

Wer könnte Ihnen auf folche Drohungen nicht 

gehorchen. Hier a ben Sie den Daphnis, und 

zwar gedruckt; und die Beantwortung Ihres 

Briefes ift ſogar eine Zueignungsſehrift. Wem 

hätte ich ihn anders zueignen können, als Ihnen? 

da mir an Ihrem Beyfall das meiſte gelegen iſt; 

und ich es (ich muß es nur fagen) Ihnen allein 

zu dauken habe, wenn Sie die Liebe nach der Na⸗ 

tur geſchildert finden. Ja, wenn ich an die Phil 

lis dachte, dann dacht' ich an Sie, und ich war 

dann Daphnis: ein glücklicher Einfall für mich, 

den kleinen Roman zu ſehreiben; es war immer 

ein angenehmer Traum, der mir ihre Abmwejen- 

heit zuweilen erträglich machte. Welch ein an— 

genehmes Entzücken, mich, jo wachend mit Ih⸗ 

nen in Träumen zu verlieren. 
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Aber die Frau N. muß doeh geſchwazt haben. 

Ich hatte fie recht ſehr erſucht, Ihnen nichts 

zu ſagen. Sch hätte nicht lange ein Geheimniß 

daraus gemacht; ich hätt' es Ihnen geleſen, 

und nicht geſagt daß ich Verfaſſer bin, bis ich 

Ihr freyes Artheil gewußt hätte; und ſo hätte 

ich 5 das Artheil aller Kenner gewußt. 85 

Aebermorgen, welch Entzücken! Aebermor⸗ 

gen werd ich bey Ihnen in der Laube ſeyn, und 

Sie und den Frühling ſehen. Aber vergeſſen Sie 

ja nicht daß eine Zneignungsſehrift wenigſtens 

bundert Küſſe werth iſt, Leben Sie wohl! Ich 

2 bin dia 8 wer 
“oa 



un 

5 25 

7 

1 ” 

* 

+ 

Kr 

2 Kar 

Tage, 
#4 

x 

“ 

ana 

1 * 4 

Va 

- 
„ 

5 } 
- 

* 
— 

Er 

„ 

17 

— { 

1 



3 

75 % 5 85 

re 



S
r
 

— 
2 

— 
2
 

4 
£ 

l 
.
 

h
s
 

—
 

* 
2
 

5 
* 

>
;
 

—
 

> 

= 
2
 

5 
f
i
 

— 
— 

— 
8
 

28 
= 

5 
—
 

5 
R
E
I
N
 

’ 
MER 

7 
7 — * > * 

N 
z
Z
 

3 
= 

7
 

* 

2
2
 

4
 

— 

F
a
n
 

f 
8 

2 
& 

* — a
n
 

— 1 * 
= 

5 
2
 

5 
£ 

Er 
a 

4 

a 
* 

* 

a 

4 

8 

1 

Ri 

> 

* 

; 

ı 

E 



K 

3 







ö . 4 

158 0 10 Art 

3 8 



Me juoet in Gremio doct® legisse Puelle, 

Auribus et puris Scripta probasse mea. 
Hec ubi contigerint, Populi confusa valeta 

Fabula, nam Domina Judice tutus ero. 
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oe Erſtes Buch. 
1 

Auf dem Fluß Neäthns, (1) der ben den clibani- 
ſchen Bergen entſpringt, und ſchnell durch Flu- 
ren unter grünen Gewölben vorbeyrauſcht, und 

ſtürmiſch Land und Bäume dahinreißt, haben 
die Hirten eine kleine Infel den Nymphen ges 
heiligt, beſchattet von hohen Fichten und Wach⸗ 
holderbäumen. Mitten auf der Inſel ſtehet ein 

Fels mit der Höhle der Nymphen; denn ihre Bil⸗ 
der ſtehen in felbiger künſtlich in Lindenholz ge⸗ 

ſchnitten mit ihren Urnen, und mit Schleifkrän⸗ 
zen ums Haupt. Man ſieht dieſe Göttinnen da 
mit grünem Haupthaar unter den Bäumen wan- 
deln, oder am Uſer leieht daherſchwimmen, und 

dann auf Felſen ſich trocknen, und an der Sonne 
schlummern. Die Wellen ſpielen da ſanft mit 
den beſchäumten Wurzeln der Sarbachen und der 

Weiden, die rings ums Ufer ſtehen, und tönen 
lieblich wie Lieder. f g 

(i) Neächus. Ein Fluß, der seiten € Fra 
und Petelia i ins joniſche Meer floß. 

I 



4 Daphnis. 

So oft der junge Frühling kömmt, ſo oft 
kommen die Hirten mit ihren Mädchen von bey⸗ 

den Afern, und bringen den Nymphen Blüthen 

von den Bäumen die über den Fluß ſich wölben, 

und Blumen die an dem Waſſer aufblühen, und 
bitten die Nymphen, daß ſie den Wellen befehlen, 
damit fie nicht mehr ihr Afer ann und Feld 
und Bäume dahinreiſſen. 

Einſt ſchwamm in einem frohen Lenz eine 
ganze Flotte von Nachen von beyden Ufern her, 

der Juſel zu. Auf jedem Nachen deckte ein grünes 
Gewölb, von wohlriechendem Geſträuch und Blu⸗ 

men, die Hirten und die Mädchen, die in felbi- 
gem freudig daherfuhren: Eine Kette von Blu⸗ 
men ſchlängelte fich an hohen Stangen, bis an 
die Spitze herauf, wo Bänder und Kränze hoch 

in der Luft flatterten. Sie fuhren daher, unter 
dem lieblichen Getöne der Flöten und des Geſan⸗ 
ges, und landeten an der Juſel. Truppen von 
Jünglingen und Mädchen ſtiegen aus Geſtad, Mäd⸗ 

chen, deren Reitz die Göttinnen ueidiſch machte; 

jedes entzog dem andern die Blicke der Götter, 
die aus dem Olymp auf die Wolken herunterge⸗ 
ſtiegen waren, und die Göttinnen einſam gelaſſen 
hatten. Denn die Schönheit entzückte hier durch 
mannigfaltigen Reiz: Einige durch die ſehlanke Län- 
ge des Leibes, andre durch die Weiße der Stirne 
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und des wallenden Buſens; hier entzückte ein ern⸗ 
ſtes Geſieht wie das der Göttin der Jagd, dort ein 
Lächeln wie das der Venus; hier die reifende Ju⸗ 
gend wie die Roſe, wann ſie aus der Knoſpe ſich 

drängt; dort die vollen Jahre der Jugend wie die 
oſſene Roſe. Sie näherten ſich Paar und Paar, tra⸗ 
ten in die heilige Grotte, und goſſen ihre Körbchen 

voll Blumen vor die Füße der Nymphen hin, und 
umwanden ſie mit Ketten von Blumen und ſehmück⸗ 
ten fie mit Kränzen. Da trat die junge Phillis 
hervor ihre Blumen und ihre Kränze zu bringen; 
Sie war ſehön wie die Huldgöttinen; Fremd’ und 

Anſchuld reizten im kleinen Geſicht und in jeder 
Geberde; ihr braunes Aug lächelte ſehüchtern um 

fie her, ein nnüberwindliches Lächeln ſieghaft, 

wie die Liebe ſelbſt. So ſteht die junge Rofe, die 
ſchönſte unter den andern Blumen, die aus dem 

Gras um fie her auſwachſen; die Biene ſehwärmt 

zweiſfelnd umher, ſie winken umſonſt, denn ſie 
ſieht die Roſe, und ſucht nicht mehr. 

Daphnis, der ſchönſte Jüngling, durchlief mit 
flüchtigen Blicken die Haufen der Mädchen; fie 
begegneten tauſend redenden Blicken der Mädchen, 

die ihn lächelnd anſahn, dann leije ſieh in die Ob- 

reu flüſterten, dann freundlicher lächelnd ihn wie⸗ 

der anſahn. Da ſah er die Phillis; ein Seufzer 

drängte ſieh durch ſeine Bruſt, und eine Röthe 



6 Dapbuis, 

ſtieg ius Geſieht: Sein Blick blieb bey ihr geſau⸗ 
gen; fie ſah ihn an, da ſauk fein Blick zur Erde; 
fie ging zurück und ſah ihn ſchamhaft wieder an; 
da zitterte Daphnis, ſein Herz bebte, er ſah ihr 
ſchmachtend nach, voll Angft, fein Auge werde 

ſie, unter der Menge verlieren; aber fie verlor 
ſich nicht, fie ſtand da und ſprach nicht mit ih⸗ 

ren Geſpielen: Oft flog ihr Blick zum Daphnis, 
aber ſehüchtern ſank er ſehnell wieder ins Gras 
vor ihren Füßen: Oft ſtellt' im Gedräng ein län- 
geres Mädchen ſich vor die Phillis hin, dann ward 
Daphnis böſe; und wann es zürücktrat, dann 
lachte fein Ange der Phillis wieder ſeuriger zu. 
So lachen die Fluren, wann der Mond aus n 

ken hervorgeht. 

Jetzt waren alle Blumen vor die Füße der Nym⸗ 
phen hingegoſſen, und die Hirten hatten die Nym⸗ 
phen mit Kränzen geſehmückt. Da theilten fich die 
Mädchen und die Jünglinge in verſchiedenen Chö⸗ 
ren gegeneinander über, und Daphnis ſtellte fich 
gegen den Phillis über: Da fangen die Mäd⸗ 
chen je ein Chor nach dem andern, Lieder zum 

Lobe der Nymphen. 
„Ihr Nymphen, (ſangen ſie) die ihr die Höh⸗ 

len des Fluſſes bewohnt; und ihr Nymphen, 

die ihr die Urnen von den Felfenwänden rau⸗ 
ſehend heruntergieſſet, o ſeyd mild und gütig 
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den Hirten „die an dem Schilf des Muße 

wohnen!“ 
„Wir haben den Frühling, der an m Afer 

blühete, von den Bäumen genommen; wir ha⸗ 

ben dem Afer die Blumen geraubt, und in die 
heilige Höhle gebracht, ihr Nymphen im Fluß 
und auf den hohen Felſeu!“ 
„O ſeyd gütig den Hirten, die an dem Schilf 

des Ufers wohnen, daß die Wellen die fruchtba- 

ren Bäume nicht rauben, daß ſie die Felder und die 
Wieſen nicht überſchwemmen! Dann können die 
Heerden am Fluß weiden, dann könnt ihr am Ufer 
im Schatten wandeln und auf Blumen einher⸗ 
gehn, ihr Nymphen im Fluß und auf den hohen 

Felſen! “ 
So fangen die Chöre der Mädchen, und die 

Hirten blieſen lieblich dazu auf ihren Flöten. 

Aufmerkſam horchte Dapbnis , ob er Pbillis 

Geſaug nicht hören könnte, und vergaß zu flöten. 
Jetzt kam der Mond über entfernte Hügel, 

und die Jünglinge und die Mädchen gingen in 
die Nachen zurück. Phillis ging auch zurück, 
und ſah den Daphnis an; die Dämmerung machte 

fie beherzt: Sie ſah ihn ſtarr an, und ſeufzte; 

langjam ging fie aus Geſtad, und ſah oft zu— 

rück, und ſeufzte. Daphnis ſtand da, und ſah 

ihr mit traurigen Blicken nach, und hälte ver 
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geſſen in den Nachen zu ſteigen, wenn die andern 
Hirten ihn nicht aus dem Taumel aufgeweckt 
hätten. Er ftieg in den Nachen, ſezte fich hin, 

und ſah traurig denen nach, die an das andere 
Ajer hinüberſehwammen. Alles war voll Freude; 
man hörte von beiden Seiten ein liebliches Ge⸗ 

miſch von Liedern und Flöten, die Echo wie⸗ 

holten ſie den Fluß hinauf an allen Hügeln. Die 
Jünglinge und die Mädchen, die beym Daph⸗ 

nis im Nachen waren, lachten, und ſcherzten 

und fangen; aber Daphnis ſaß ſtumm da, und 
ſah nach dem Afer, und ſang nur mit, wann 
fie ein zärtliches Lied ſangen; ganz N Las 
er dann mit. 

So ftieg er traurig ans Geſtad, Ab ging 
nach feiner Hütte. Da trat er hinein zu feinem 
alten Vater, der freudig ſeinem Sohn entgegen⸗ 

lächelte, und von dem Feſt ihn fragte, und dann 

erzählte, wie oft er geſehen, daß der wilde Fluß 
das Ufer weggeriſſen, Bäume voll reifer Früchte 

auf wütenden Wellen weggetragen, wie er ſehon 
Rachen umgeriſſen und Hirten ertränkt hat. Daph⸗ 
nis höret ihm ſtillſchweigend zu, und geht dann 
aus der Hütte, und bleibt unter den Bäumen 
vor ſeiner Hütte ſtehen, und ſieht die ganze Ge⸗ 
gend im düftern Mondlicht: Da ſteht er traurig 
und ſeuſzt. | | 
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Wie wird mir, (jo fagt er leiſe) was fühl ich? 

Warum pochet mein Herz, und warum ſeuſz' 
ich! Warum konnt' ich dir kein Ang’ entziehn? 
Warum war mir ſo bang, als du weggingeſt? 
Warum iſt mir noch ſo bang! Warum ſchwebft 
du immer vor mir, ſchönſtes Mädchen? Ach 
ich ſeh' dich noch immer, wie deine ſehwarzen 
Locken halb in den Blumenkranz gewickelt waren, 

wie die andern die ſich losgemacht, lang um 
deinen Arm, den weiſſen Arm ſich wickelten, 
oder um den Buſen flatterten, ach! um den 
jungen auſblühenden Buſen! und dein braunes 
Aug! Ich ward unruhig, wenn es andere anlachte, 

und wenn es mich anlachte, dann drang dein Blick 
gewaltſam in das Innerſte meiner Seele. Ach! ich 
liebe dich! Wie glücklich, wenn auch du mich 

liebteſt? Oft zwar begegneten unſere Blicke ſich, 
und dann ſahſt du zur Erde, wie ich. Wenn 

auch du mich liebteſt! Aber wo bift du! Ach, 

vielleicht fern von mir! Dein Bild nur wird im⸗ 
mer um mich ſehweben. Es wird mit mir gehen, 

wenn ich ſchlaſe, und wenn ich wache dann wird 

es mit mir hinter der Heerde gehen; an den 
Bach, in den Hain wird es mir folgen, ach 
vielleicht ohne Hoffnung, fein Arbild wieder zu 

ſehn! 
So ſagte Daphnis, dann eh er e fich an ei 
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nen Stamm, und ſah auſwärts nach dem ſtillen 
Mond, und ſeufzte: So lieblich iſt fie, (ſagt“ 

er) fo ſchön wie du, Mond; ſo ſchön gegen die 
andern Mädchen, wie du gegen die andern Lich⸗ 

ter, die um dich her ſchimmern. Dann ſehwieg 
er wieder und ftaunt' und ſeufzt' und redete wech⸗ 
felsweife, bis der Schlaf ihn in die Hütte führte. 
Sein Schlaf war ein Traum von Phillis; er 

erwachte, und wollte fie umarmen. Da ſchlug 
er die betrogenen Arme traurig zuſammen, und 
feufzte. Die Morgenröthe hatt' ihm ſonft Lieder 
abgelockt; aber jetzt ſang er nicht, er ging ſtill 
ans der Hütte, und trieb feine kleine Heerde 
ſtaunend vor ſieh her auf die Flur. Da fand er 
die Hirten, die voll Freude beyſammen ſtanden, 
und von dem Feft der Nymphen erzählten. Der 

hatte ein Band anſzuweiſen, das ihm ein Mäd⸗ 
chen geſchenkt hat; ein andrer einen Kranz, den 
ihm ſein Mädchen um den Schlaf wand; und der 

wies Blumen, die er der Hirtinn vom Buſen ftabl; 

und ein andrer ſang ein neues Lied, das er von 
einem Mädchen in dem Nachen gelernt hat. Daph⸗ 
nis, der ihnen bald zuhörte, bald unaufmerkfam 

da ftand, erzählt” ihnen; er erzählte voll Leiden⸗ 
ſehaft, mit eifrigen Geberden, wie er das fchönfte 
Mädchen geſehen. Da lachten die loſen Jüng⸗ 
linge, und ſagten: Daphnis, du liebeſt das Mäd⸗ 
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chen! Er wollt' es läugnen; da ſahn ihm die 

Hirten ins Geſicht, er ward ſehamroth, und da 
lachten ſie noch mehr. 

Seine Liebe mehrte ſich immer, die Geſellſehaft 

der Hirten ward ihm unangenehm; er fing an 
ſeine Heerde in einſame Gegenden zu treiben, au 
Bäche, die durchs: Gebüſch im Schatten rau- 

fehen 5 dann gefiels ihm mehr am Bach, er ging 
in den Hain; dann gieng er aus Ufer, und ſah 
an das audre Afer , und weinte, daß es ihn von 
ſeinem Mädchen trennt. So girret und klagt der 
Tauber, und flattert wehmütlhig um den Baum 

her, unter dem der böſe Feldmann die Taube 

gewürgt hat. Die Hirten mißten den Daphnis, 
fie liebten ihn alle. Wo iſt Daphnis? ſagten ſie, 
wir freuen uns nicht mehr ſo, ſeitdem er uns 

verläßt; er belebte unſre Freude, er, der mun⸗ 
terſte Hirt, der die meiſten Lieder wußte, und 
am beſten die Flöte blies. Die Mädchen fragten 

auch: Wo ift Daphnis! And wenn ſie von ſei⸗ 
ner Liebe hörten, dann wurden viele von ihnen 
traurig. s 

Oft ſaß Daphuis traurend am Bach oder im 
Hain, da un halt' er wachend ſüße Träume; Er 
ſah ſein Mädchen, er erzähll' ihr feine Liebe; 
fie wird fehamroth, er drückt ihr die Hand, und 
küßt ſie; ſie will fliehn, er umfaßt ihre Knie 
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und weint; fie ſeufzt und lächelt, fie fetzt ſich 
neben ihn, er küßt ſie unerſättlich, ſie küßt ihn 
wieder, er drückt ſie an ſeine Bruſt; dann drängt 
fich der traurige Gedanke hervor, daß fein Mäd⸗ 
chen fern iſt, daß er fie vielleicht nimmer fin- 
den wird; dann bebt er vor Schrecken, und weinte, 

daß die Thränen wie eine Quelle von den Augen 

floſſen. Dann ſucht er einen Nachen, und ſuhr 

an das andre Ufer und ſuchte fein Mädchen, 
lief dem Ufer nach, und ſtieg auf die Hügel, 
und ſuehte ſein Mädchen ; mit forſehendem Auge 
ſah er ins Thal, irrte auf den Fluren und an 

den Bächen, und kam immer troftlos zurück. 

Soll ich ewig umſonft ſuchen, rief er dann, 

ewig umſonſt! Sch will dich ſuchen, ich will 
alle Fluren durchſuchen; in allen Hainen, au 

allen Bächen will ich dich ſuchen. Ach Götter! 
welch ein Glück, wenn ich dich finde! 
Welcher Baum beſchattet dich izt, fehönſtes 
Mädchen, denkt er oft, welcher ſanfte Wind küh⸗ 

let dich, und ſpielt mit deinen Locken! Schlum- 

merſt du an einer Quelle? Fließt ſauft, ihr 
Wellen, ſtört nicht ihren Traum. Ach, wenn 

fie von mir träumte? Rauſchet ſtark, ihr Wel⸗ 
leu, wenn fie von einem andern Hirten träumt! 
Götter, wenn ſie von einem andern träumt, wenn 
ſie einen andern liebt, wenn ihr zarter Arm ei⸗ 
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nen andern umfaßt, wenn ein andrer ihre Wan- 
gen küßt, ach! was bin ich dann? Götter! was 
mach ich daun? Ich will hinfliehn, hinfliehn 

will ieh, in einer Kluft will ich trauern, und 
dann, ach! und dann troſtlos ſterben! 

Schon von der Zeit der Blüthe bis zu der 

Erndtezeit hatt? ihn die Liebe gepeinigt; alles 
freute fich itzt, nur Daphnis konnte ſich nicht 

freuen.. Die braunen Schnitter gingen ſingend 
auf das winkende Aehrenfeld, und Daphnis half 
auch den Schnittern; denn in der Erndtezeit 
wurden die Heerden nur wenigen Hirten überlaf- 
fen. In langen Reihen gingen fie theils binter 
den Aehren her, und mähten ſie vor ſich weg 
mit dem blinkenden Sichel; theils banden ſie 
die Garben zufammen, und wann der Mittag 
kam und der Abend , dann ſammelten ſie ſich 
unter dem Schatten naher Bäume, fich durch 

Speiſen und den kühlenden Trauk zu erfriſchen, 
und fangen Erndtelieder der Ceres, indeß der 
weite Krug herunging. Die Schnitter, und die, 
fo die Garben banden, ſaßen in Reihen gegen 
einander über, und dann fangen fie alle? 
Die du mit Aehren dich kränzeſt, blonde Ce— 
res, habe Dank für die frohe reiche Erndte, und 
fürs reiſe Korn!“ And dann fangen die, fo die 
Garben banden: „Ihr muntern Sehnilter, Ich 
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net euch nicht auf die krumme Sichel hin; daß 
der, der euch die Garbe bindet, nicht dürfe müſ⸗ 

fig ſtehn.“ And dann fangen die Schnitter: „Ihr 

kühlen Winde, weichet nieht vom Schnitter auf 

dem Feld; durchflattert kühlend unfer fliegend 
Haar, bey dieſer Sommerhitz'!“ And dann die, 

jo die Garben banden: „Sing dein ermuntern⸗ 
des und helles Lied, du muntre Grille, die du 

um uns hüpfeſt; und du, o großer Krug, ſey 

nimmer leer, bey dieſer Sommerhitz !“ And 
dann fang die Reihe der Schnitter: „Und 

wenn du, kühler Abend, kömmft, findſt du das 

nackte Feld; und wir gehn dann mit Geſang auf 
kurzen Stoppeln heim.“ And dann fangen alle: 
„die du mit Aehren mich kränzeſt, blonde Ceres, 

habe Dank für die frohe reiche Erndte, und fürs 
reife Korn!“ 

So ſangen die Schnitter. Daphnis! n 
fie dann) du biſt nicht froh, du ſingeſt id: Aber 
Daphnis ſeuſgt' und ſchwieg. 
Das Feld war itzt nack't, der Pflug 1 der 

Sämann gingen itzt auf ſelbigem daher, und die 
Hirten waren wieder bey den Heerden. Da ſaß 
er einmal am Fluß, und hörte fernher auf zweyen 

Flöten blaſen; fo hatt? ers noch nie gehört, feine 
Bruft ſehwoll auf von zärtlicher Wolluft. Je nä⸗ 
her die ſauften Töne kamen, je ſüßer ward feine 
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Wolluſt und fein Herz pochte voll ſüßer Ahnung; 
und ſeine Schafe vergaßen das Gras und horch⸗ 

ten; und die Vögel ſchwiegen auf den Bäumen 
und horehten; und die ganze Gegend horchte in 

wollüſtigem Stillſehweigen; Daphnis horchte, 

und ein kleiner Knabe kam gegen ihn, er blies 
auf zwenen Flöten. Er war lieblich wie eine Ro- 
ſenknoſpe, nichts deckte den glänzend zarten Leib, 
nichts die weißen runden Arme; fein kleines Ge- 
ficht war ſchön, wie das einer Huldgöttin, und 

Roſen wanden ſich durch die goldnen Locken um 
ſein Haupt her. 

Der Knabe kam zum Daphnis, den ein fanf- 
ter Schauer durchſuhr. Hirt! jo ſprach der Kna⸗ 
be, komm, führe mich über den Fluß. Daphnis 

band den Nachen los, und der Knabe ſtieg hinein. 

Die Wellen die ſonſt wild wider den Nachen 
ſehlugen, floſſen itzt ſanſt, und küßten den Na- 
chen, und hüpften plätſchernd weg. Sie waren 
ſehnell über den Fluß, da ſprang der Knab ans 
Afer, und ſprach: Hirt! Ich bin Amor, der 

Gott der Liebe: Geh dorthin, wo die Quelle 

durchs Gebüſch rauſchet: geh der Quelle nach 
durchs Gebüſch, da wirſt du für deine Mühe 
belohnt werden. 
Amor ſagte jo, und verſehwand; und wo er 

verſehwand, da blühet' plötzlich eine Roſe auf. 
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Daphuis zitterte, und blieb erſtaunet ſtehen Ihe 
verließ er den heiligen Ort, und lief an die Quel⸗ 
le, und voll Verwirrung und voll Eutzücken drängt 

er ſieh durehs Gebüſeh. Wenn ich die Phillis fän- 
de, ſprach er, ach! — Womit follte mich Amor 
belohnen? Aber — ich träume! Ach, wenn ich 

Phillis fände! So ſprach er, indem er ſchnell⸗ 
gehend die vor ihm durch einander gewebten Ge⸗ 

ſträuche zerriß. Itzt trennte ſieh das Gebüfch zu 
beyden Seiten, eine kleine Ebene zu umkränzen, 

die voll Blumen da ſtand, von der Quelle durch⸗ 
ſehlängelt. i | 

Sein Blick irrte nicht lange durch die Gegend; 
er fand Phillis, fie lag an der Quelle, auf den 
einen Arm hingelehnt, und trauerte: Wär' er 

da; ſagte ſie, wär' er da, dieſen Kranz würd 
ieh ums Haupt ihm winden. Ach wie lieb' ich 

dich, würd' ich ſagen! Aber wo iſt er? Ach, 

fern von mir, fern von mir; ich will den Kranz 
zerreißen! Sie zerriß den Kranz, und wiſchte 
Thränen von ihren Augen; da kam jemand durchs 
Gebüſch: Sie ſah hin, und es war Daphnis. 
Götter (rief ſie) und ſprang auf: Er ſtand ver⸗ 
wirrt da, zitternd, wie ein Baum bey ſauftem 

Wind: Itzt flog er zu ihr hin, ſie trat zurück; 
er nahm ihre Hand, er drückte ſie an ſeine Lip⸗ 

pen, und ſeuſzt, und konnte nichts ſagen: ſein 
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ſehmachtendes Aug ſah fie an, ein Blick, in 

dem fein ganzes Herz mit allem ſeinen unaus⸗ 

fprechlichen Entzücken ſich malte. Phillis ſtand 
da, ihr Herz pochte, und Seufzer bebten durch 

den jungen Buſen herauf. Phillis, jo ſeuſzt' 

er. Phillis! — Ach — Ich bin zu ſchwach, 

dieſes Entzücken zu ertragen. Daphnis! Ach! — 
Daphnis! (ſtammelt fie) dann ſehwieg er wieder 

und ſeufzte. Ach Phillis, (rief er) ach, was 
hab ich gelitten, ſeildem ich dich ſah! Ach, 

ich ſah nur dieh auf den Fluren, nur dich in dem 
Hain, nur dich wann ich ſchlief, nur dich wenn 

ich aufwachte! Ich bin den Göttern gleich, wenn 

du mich liebſt! Daphnis, ſeuſzete fie, und ſah 

weinend zur Erde, ach wie lieb' ich dich, und 

ſehmiegte jebaambajt ſich an feine Bruſt. Da 
küßte Daphnis ihre Wangen, und küßte Freu— 

denthränen von ihren Augen, und drückte ſprach⸗ 
los fie an feine Beust. Sie blieben lang ſprachlos; 

ſie an ſeine Bruſt hingelehnt, er mit zitterndem 
Arm fie umſchlingend. Die heftige Verwirrung 

verlor fich itzt in ein ſanftes Entzücken. So legt 
ſich ein ſtarker Sturm, der Sturm iſt nicht mehr, 

die Roſen und die Nelken zittern noch; itzt zit— 
tern ſie nicht mehr, itzt athmen ſie ſtill wieder 

Balſamdüfte, die Zephure kommen wieder, und 
flattern um ſie her, und küſſen ſie. So erholten 

Ya 
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fie fich wieder, und itzt ſezten fie an der Quelle 
ſieh hin, und itzt erzählt er ihr, wie oft er über 
den Fluß gefahren, wie er ſie an dem Afer 
und an den Quellen und auf den Hügeln geſucht 
habe, und dann troſtlos zurückgekommen ſey. Da 

erzählt' ihm Phillis, wie ſie, ſeitdem fie ihn 

au dem Feſt der Nymphen geſehen, ihn geliebt; 

wie oft fie ſeuſzend einſam an dem Ufer gegan⸗ 
gen, wie ſie bey Quellen und im dunklen Ge⸗ 
büſch geklagt habe. Da erzählte Daphnis, wie 

er den Amor über den Fluß geführt, und wie 
eine Roſe auſblühte, wo er verſchwand, m wie 

er ihn zu der Quelle gewieſen. 

So ſaßen ſie beyſammen, und küßten und um⸗ 
armten ſich, und erzählten ſich von ihrer Liebe + 
Schon blinkte die Quelle neben ihnen im Mond⸗ 
ſehein; da verſprachen fie fich morgen, fo bald 
der Mittag vorbey ſey, wieder da zu ſeyn. Ach! 

wir müſſen uns itzt verlaſſen, ſagten ſie ſeufzend, 
und blieben noch ſitzen. Lebe wohl, Daphnis! 
(ſagte daun Phillis wieder) lebe wohl! Ich muß, 
ieh muß dich verlaſſen: Dann küßte fie ihn, und 
wollte gehn, und blieb noch da! Ach! Zeh muß, 
ich muß gehn, ſagte Daphnis wieder, und um⸗ 
armte und küßte ſie. Da gingen ſie wenige 
Schritte, und ſahn ſich wieder um, blieben ſtehn, 
hüpften wieder zuſammen, und küßten ſich. Lebe 

wohl 
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wohl, Phillis, lebe wohl, Daphnis, ſagten ſie 

da, und verlieſſen ſich, und ſahn immer zurück, 

und winkten ſich dann, bis beyde ſich aus dem 

Geſichte verloren. Daphnis ging voll Entzücken 

an das Vfer, küßte noch die Roſe, wo Amor 

verſchwand, ſtieg in den Nachen, und fuhr freu- 

dig über den Fluß, und ſang; noch nie hatte ſein 
Herz fo mitgeſungen; er war jo voll Wolluſt, 

daß ſein Geſang viel zu ſehwarh ı war, n Freud 
auszudrücken. 

Itzt war Daphnis wieder froh; er ging zu den 
Hirten, er ſang ihnen Lieder, er blies auf der 
Flöte, und machte ihre Spiele mit. Aber ſo bald 
der Mittag dem Abend wich, dann übergab er 
die kleine Heerde einem vertrauten Hirten, ſtieg 

in den Nachen, und ging an die einſame Quelle 
zu feiner Phillis, die allemal feiner ſchon war⸗ 
tete. 

Ze mehr ſie ſich ſahen, je entzückter wurden 

fie, fich zu ſehen; und jedes glaubte, das Glück⸗ 
lichſte unter den Menſchen zu ſeyn. Sie ſagten 

ten ſich tauſendmahl, wie ſie einander liebten; 
und doch glaubte jedes, es wäre nichts genugſam, 
dem andern zu ſagen, wie ſehr es geliebt ſey. 
Oft, wenn Daphnis ſeiner Phillis in dem Schooß 
fa, dann lehrten fie einander neue Lieder; Phil 

lis ſang, und Daphuis hielt es für weit ſchö⸗ 

2 
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ner, als den Gefang der Nachtigall. Daphuis 
blies die Flöte, und Phillis zweifelte, ob Pan 
fie beſſer ſpielte? Oft erzählten fie ſich Gefchich- 
teu. Wann Phillis erzählte, daun hörte Daph⸗ 
nis aufmerkſam zu, oder ſpielte mit den Bäu⸗ 
dern, die ihren Buſen zuſehnürten, und verlor 
dann die Andacht, und ftörte die Erzählung durch 

Küſſe. Waun Daphnis erzählte, dann ſtreichelt' 
ihm Phillis das glatte Kinn, oder ſetzt ihm ei⸗ 

nen Kranz auf das Haupt, oder ſah ihn fo ſehalk⸗ 
haft an, daß er den Zuſammenhaug der Ge⸗ 
erg verlor. 

Oft gingen ſie zu der Roſenſtaude 9058 ſie 
abiäten fie für das größeſte Heiligthum, fie fehüz⸗ 
ten fie ſorgfältig vor Raupen und andern An- 
fällen, und banden die Ranken an Stäben in die 
Höhe, und fangen dann dem Amor unter zärtli⸗ 
cher Umarmung ein Lied. 

Daphnis hatte einmal einen kleinen Vogel ge⸗ 

fangen, den bracht' er feiner Phillis; fie freute 
fich, und küßt' ihn dafür; fie ſetzt' ihn auf die Hand, 
ſeine zarten Beine zwiſchen ihren Fingern hal⸗ 
tend; der Vogel flatterte mit bunten Flügeln anf 
ihrer Hand, und pfiff, als ob er jemanden riefe; 
Phillis ſah ihn au. Willſt du von meiner Hand 
wieder auf die Zweige, ſagte fie ? Wen rufſt du! 
Deine Geſpielen? Sollen fie auf meinem Schooß 
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ſich verfammeln ? Wie dir bang it? Rufſt du 

deinem Männchen? Ach ja, er ruft ſeinen Ge⸗ 

liebten, er klagt ihm; vielleicht ſucht ihn das 
Männchen traurig. Ach Daphnis, ich laß ihn 

fliegen! So ſagte ſie mitleidig, und öffnete die 

Hand, da flog er ſingend von einem Baum zum 
andern, und Phillis ſah' ihm nach, als ob ihr 
bang wäre, daß er den Garten nicht wieder fin- 

den werde. Daphnis ſah ſeine Phillis an, und 
ſah ſie traurig niederſehn; da ſank er erſchro⸗ 
cken an fie hin, und küßte fie. Phillis ſeufzte : 
Ach! Daphnis! ſagte fie, ach! ſollt' ieh dich 

einmal verlieren? Ach ſollt' ich dich verlieren, 

jo würde mein Schmerz unaus ſprechlich ſeyn! 
Sch würde ſterben! Da trauerte Daphuis auch. 

Ein andermal ſammelten ſich Wolken über ih⸗ 
nen, da ſie beyſammen ſaßen, und fingen an zu 
regnen; da flohen ſie, und trieben Phillis Schafe 
vor ſich her, und gingen in eine gewölbte Grotte, 
deren Eingang von ſchleichendem Epheu bedeckt 
war. Sie traten hinein, und ihre Schafe jchlüpfe 

ten voran. Daphnis ſah mitten in der Grotte ei— 
nen Cypreſſenbaum, und neben ſelbigem ſprudelt' 
eine Duell’ empor; Erftaunend ſah ers, und 
glaubte, dieß müßte die Grotte einer Nymphe, 

oder ſonſt einer Gottheit ſeyn. Aber ſie lächelten 
ſich an, da ſie einen andern Hirten in der Grotte 
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fanden; Er ſaß am Schilf, der an der Quelle 
wankte, und machte Flöten mit ſieben Röhren, 
und Querflöten von Rohr. Er ſah ſich um, und 
grüßte ſie: Seyd willkommen, Mädchen und du 
Hirt! Vielleieht wünſchet ihr allein hier zu ſeyn; 

nicht wahr junges Mädehen? O die Liebe hat 
ſehon manches Spiel hier im Grünen gehabt! Aber 
küſſet euch immer, ihr Kinder; ich will mich nicht 

umſehn! — Nein, Hirt, (unterbrach ihu Phil 
lis ſchamroth) wir kommen nur dem Regen zu 
entfliehen; und wenn mich der Schäfer auch küf⸗ 
ſen würde! Itzt trat Daphnis zu ihm hin. Du 
machft Flöten? ſprach er. Ja, ſagte der Hirt, 
und zwar die beften im ganzen Land; es macht 
ſie keiner beſſer, keiner ſo gut; jeder will von 
meinen Flöten haben. Geſtern gab mir ein Hirt 
zwey Schafe für eine; ich kann darauf den 
Geſang der Vögel und ſelbſt der Nachtigall bla- 
ſen, daß ſie alle von den entfernten Bäumen auf 
den Aeſten des Baumes ſich ſammeln, wo ich 
flöte. Daphnis nahm eine der Flöten in die Hand: 

Ich will das Lied der Chloe ſpielen; (ſprach * 
und Phillis, ſing du das Lied! 
„Du brauner Hirt! (ſo ſang Phillis mit lä⸗ 

chendem Mund, lieblicher als die Flöte) Du 
brauner Hirt, der du die Lämmer in dem Bu⸗ 

ehenthal hüteft; ach wann ich bey dir vorbeygeh, 
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und ein nicht verlornes Schaf ſuche; wann ich 
daun unter dem Blumenkranz hervor dich ſeit⸗ 
wärts aublicke, und ſo freundliehlächelnd dich 

grüße, ach warum verſtehſt du mich dann nicht? 
Heut ſah ieh mich im klaren Waſſer, und blickte 

unter dem Blumenkranz hervor, wie ich dich an⸗ 

blicke, und lächelte, wie ich dir zulächle. Ich 

muß es mir nur ſelbft geſtehen „ mein klei⸗ 
| ner Mund lächelt lieblich, und mein braunes 

Auge ſollte dir viel ſagen; und doch, du blöder 
Hirt, und doch verſtehſt du mich nicht! Sagt 
mir, ihr Nymphen, ſagt mir, Liebe! wie kann 
ich ihm beſſer ſagen, daß ich ihu liebe?“ 

Du haft dieß Lied unvergleichlich geſungen, 
ſprach der Hirt zu Phillis; und du haſt es ge⸗ 
ſpielt, ieh hätt' es, beym Pan! ſelbſt nicht beſ⸗ 
fer geſpielt! Dieſe Flöte will ich dir ſchenken; 
ſie iſt mehr werth, als eine trächtige Ziege. Aber, 

ſprach er zum Daphnis, kanuſt du auch das Lied: 
„Ihr Mädchen, die ihr ſpröde thut?“ — Es iſt 

ein altes Lied, und wenig Hirten wiſſeus mehr; 
es heißt das Lied des Näets. Es heißt ſo, weil 
es eine Geſchichte von dem Flußgott iſt, und 
dieſe Grotte heißt des Näetus Grotte, weil die 

Geſehiehte hier geſehahe. Daphnis bat ihn, ihm 
das Lied vorzuſpielen; und der Hirt nahm die 

Flöte, und blies das Lied ſo ſehän, wie wann 
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die Nachtigall ſingt. Nun kann ichs auch ſpie⸗ 

len, ſprach Daphuis; ich will es ſpielen; und 

du Hirt, ſinge das Lied! Sit 00 8 ſie au, 
und der Hirt ſang: 
„Ihr Mädchen, die ihr ſpröde thut, wenn 
a die Liebe gleich Herz und Buſen beben 
macht; höret wie die Götter eine Nymphe ar 

ten, höret das Lied des Näet!“ 

„Da Näet im Waſſer auf feinem Waſſerkrug 
lag, da fingen die Wellen an ſehneller zu hüpfen; 
da hub er das naſſe Haupt mit dem tränfelnden 
Schilfkranz empor, und rieb das Waſſer aus 
den Augbrannen, und ſah, und ſah da eine Nym⸗ 
phe , die ins Waſſer geſtiegen war. Wie fchön, 
ſo jagt? er leiſe, wie ſchön biſt du, Nymphe! 

Wie rund, wie weiß iſt dein Buſfen; wie glän⸗ 
gend, wie weiß deine Hüften; wie hüpfen die 
Wellen um die runden Knie, als ob fie verfuch- 
ten, noch höher zu hüpfen! Ach Nymphe! ſo 

ſeufzt' er, und ſtieg ans Geſtad. Die Nymphe 
ſah ihn, und floh; er folgt' ihr ſehnell wie ein 
Reh; ſie floh über die Blumen wie ein Zephyr; 
keuchend konnt er kaum rufen: Ach Nymphe! 
warum flieheſt du mich! Itzt lief die Nymphe 
in die Grotte: Warum nicht weiter durch den 

Hain? Die Keuſche!“ 
„Ihr Mädchen, die ihr ſpröde thut, wann 
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tuch die Liebe gleich Herz und Buſen beben macht; 

hört wie die Götter die Nymphe fraſtens höret 
das Lied des Näets:“ 

„Schon glaubte Näet den zarten Leib zu um— 
faſſen. Götter! rief die Nymphe, helſet, macht 
mich zur Cypreſſe! Kaum war der Wunſch ihr, 
vom Mund, jo ſchoſſen die Füße mit zehn Wur⸗ 
zeln in die Erde. Izt bebt ihr voll grauſamen. 

Schrecken das Herz, zu dem die Rinde ſehnell 

herauſwuchs: Ach! (ſeufzte ſie, und ſehlug die 
ſproſſenden Hände über das Haupt.) Ach! Göt⸗ 

ter, warum höret ihr dieſen Wunſch jo ſchuell. 

Ach, Näet! Ach Nymphe! ſenſzt izt der Fluß⸗ 

gott, und wand die Arm' um ihre Rindeu; ſie 

ſnehte mit Aeſten ihn zu umarmen, aber umſonſt; 
ſie ſehüttelte ſterbend ihr Laub. Zornig ſtampfte 
der Floßgott wider die Erde; und wo er ſtampfte, 
da ſtrudell' eine Quelle au feinem Fuß auf. 
„Ihr Mädchen! die ihr ſpröde thut, wenn 

euch die Liebe gleich Herz und Buſen beben macht; 
habt ihr gehört, wie die Götter die Nymphe firafr 
ten? Hat ench das Lied des Näets bekehrt?“ 

So fang der Hirt; und Daphnis und Phillis 

hörten ihm entzückt zu. Dit dieß die Grotte? Iſt 
dieß die Cypreſſe und die Quelle, ſagte Daph⸗ 
nis? Ja, ſagte der Hirt, dieß iſt die Unelle 
und die Typreſſe. Mir dencht, ſagte Phillis, mir 
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deueht, die Eypreſſe habe ihr Laub ſtärker be 
wegt, da du das Lied geſungen haft. So kam | 
ihnen der Abend zu bald. | 

Einsmals war Daphnis an dem Bach, und 
fand ſeine Phillis nicht; da ſehnitt er, die An⸗ 

geduld gu verſcheuchen ‚ihren Namen in die Rin⸗ 
den; dann blies er ein Lied, daun ſtieg er voll 
Angeduld auf die hohen Bäume, feiner Phillis 

entgegen zu ſehen; dann ſtieg er wieder herunter, 
und ging ſtaunend ängftlich umher. Endlich kam 
ſie, ohne Kränze in den Haaren, die unordentlieh 

über ihren Achfeln hingen; ſie ging langſam 
mit traurig niedergeſehlagenen Augen, ganz ent⸗ 
ſtellt ging fie daher; und Daphnis erſchrack, ſein 
Gelicht ward blaß, und fein Herz pochte; er ging 
zitternd hin, und nahm ihre Hand, die matt in 

die ſeine ſank; die Rede ſtockt ihm, er durfte 
furchtſam nicht nach ihrem Anfall fragen: Da 
ſah fie ihn ſehmachtend an, mit einem Auge voll 
des zärtliehſten Schmerzens und voll Thränen. 

Ach Daphnis, (fo ſagte fie leiſ' und fehluchzend) 
Daphnis! Dann ſchwieg fie wieder, und eine 
Quelle von Thränen floß aus ihren Augen. Daph⸗ 
nis bebte. Am der Götter willen! rief er, Phil⸗ 
lis! welch ein Unglück hat dich betroffen! Nede, 

um unſrer Liebe willen, rede! — Daphnis! ſagte 
ſie izt, ach! — ich ſoll — ich ſoll einen andern, 
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lieben, als dich! Da bebt ein Schauer durch ihn 
auf, wie wenn einer unter dem frür zenden Fels 
ſteht; ein kalter Schweiß floß von der Stirne, 
blaß und bebend ſtand er da. Ja, Daphnis, ſuhr 

ſie fort, ieh ſoll den Lamon lieben, den Hirten, 
deſſen Heerden ganze Triften decken! Ach! den 
ſoll ich lieben; er trug meiner Mutter ſei⸗ 
ne große Heerde und feine großen Weiden an, 
und begehrt mieh zur Braut! And, Daphuis! 
die liebe Mutter, fie glaubt ſich nur glücklich, 
wenn ich es bin; ſie hält dieß für mein größe⸗ 
ſtes Glück, und will, ach! ſie will, daß ich ihn 

liebe! So fagt fie, und weint mit dem Daph⸗ 
nig. Dann hub ſie wieder an: Nein Daphuis, 
ach! weine nicht; wie könnt ich einen andern lie⸗ 

ben ? And wenn ſeine Heerden alle dieſe Triften 
deckten! macht dieſes ihn liebeuswürdig ! Nein, 
Daphnis, nein! Ach! du biſt liebeuswürdig: arm 
bift du liebenswürdig; dein ſanftes Weſen, deine 
Tugend macht dieh liebenswürdig! Dich will 

ich lieben, Daphnis ! fagte ſie, und amarmt ihn. — 
Aber ach! rief ſie wieder, dann werd ich der 
beſten Mutter ungehorſam! Dann ſtör ich die 
Nuhe des grauen Alters durch Unmuth und Ver- 

druß! Ach Daphnis ! ich bin unglücklich, un- 
glücklich, wenn ieh geborche ; unglücklich, wenn 
ich nicht gehorche! — Daphnis! weine nicht 



28 Daphuis. 

ſo! Ich erliege unter dem Sehmerz! Ach, Phil⸗ 

lis! (ſagte Daphuis, voll unausſprechlichen 
Schmerzens) fen gehorſam, die Götter ſtraſen 
den Ungehorſam; ſie werden dich beglücken! Ich 
will hingehn, und — ach! dich nicht mehr ſehn, 

und unglücklich, unglücklich ſeyn, mein Leben 

durch! — So kämpften Liebe und Tugend. Sie 

ſchwiegen itt lang, Seufzer und Wehmuth hiel⸗ 

ten die Rede zurück. Endlich hub Phillis wieder 
an; fie drückt ihn an ihre Bruſt, ihr Auge voll 
Liebe ſah ihn an; Daphnis, ſagte ſie, ach! Daph⸗ 
nis! umarme mich! Ich will dich lieben! Ich 

will vor meine Mutter hinſinken, wenn ſie von 
jener Liebe mir redt; ich will hinſinken, und 
ihre Knie umfaſſen, und weinen; ich will ſie ſo 
lang um faſſen, fo lang will ich weinen bis fie. 
mitleidsvoll unſere Liebe billigt. Ja, Phillis! 
ſagte Daphnis ganz entzückt, umſaſſe ihre Knie, 
weine, netze ihre Füße mit Thränen, und laſſe 
fie nicht, laſſe fie nieht, bis fie unſre Liebe bie 
ligt; gewiß ſie weint mit dir, gewiß jie Anne 
voll Mitleid unfre Liebe. 571 
So entzückte ſie itzt die Hoffnung; ſie lachel⸗ 

ten wieder, und umarmten ſich inbrünftig; wie 

ſich Liebende umarmen, wenn fie nach langer Eul⸗ 

fernung ſich wieder ſehn. Sie weinten itzt Freu⸗ 
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denthränen, und küßten ſich uner fättlich, bis der 
Abend ſie ſehied. 
Daphnis ging voll Angeduld und voll Hoff— 
mung rück. Der folgende Tag war kaum halb 

en, fo war er über den Fluß. Phillis ſtand 
ſchon am Bach; er lief zu ihr hin und küßte ſie, 
ihr laehendes Auge verhieß ihm ſehon gute Bot— 

ſehaft. Sie ſetzt ſich auf das Gras, er ſett fich 
neben ihr hin, den einen Arm um ihren Hals 

ſehlingend, und den andern in ihrer Hand auf 
ihren Schoos legend. Daphnis, ſagte fie, wir 
find glücklich! Da küßte fie ihn; er küßte fie wir- 
der , und drückte fie entzückt an feine Bruſt: 
Wir ſind glucklich, fuhr fie fort; da ich ge— 
ſtern zurückkam ‚ Fand ich meine Mutter in dem 

grünen Vordach von Reben, das vor unſrer 
Hütte ſteht; fie band beym Mondſchein die Ran⸗ 
ken auf, die herunterhingen; ich trat hinein und 
grüßte ſie; ieh danke dir liebe Phillis, ſagte fie: 

dann fragte fie mich, ob ich die Heerde getränkt 
hätte! Bald wirft du itzt, fuhr fie fort, eine 
große Heerde haben; Lamon hat die größeſte 

Heerde unter allen benachbarten Hirten. Da er— 
ſehrack ich und weinte; ſie ließ die Ranken und 
ab mich an: Warum weinft du, Phillis, ſprach 
fie? Da weint ich noch mehr; da fragte fie wie⸗ 
der, da jagt ich ſehlnehzend: Ach Mutter, liebſte 
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Mutter, werde nicht böſe! Ich weine, ach! 

ich weine, weil ich den Lamon nicht lieben kaun! 

Da warf ieh mich vor ſie hin, und umfaßte 

ihre Knie: Ach zürne nicht, ſagt ich, und weinte 
heftig, zürne nicht, liebe Mutter. Ich kann, ach! 

ich kann den Laman nicht lieben! Ich liebe — 
ſehon einen Jüngling von dem andern Ufer, den 
Beſten, den Tugendhaſteſten. So ſagt ich, und 
drückte mein Geſicht in ihre Knie, und weinte: 

Seine Heerde iſt klein, jagt ich, aber gewiß ift 
er der Liebenswürdigſte der Tugendhafteſte! Da 
ſchwieg ieh, und hub mein Geſicht voll Thränen 

anf, und ſah Thränen in ihren Augen; ſie reichte 
mir lieblich die Hand, und befahl mir aufzu⸗ 
ſtehn: Nein, ſagte ſie, Phillis, nein, ich will 
nicht eigenſinnig deiner Liebe entgegenſtehen! Aber 
Phillis, die Liebe triegt: Ich kann nicht ganz 
einwilligen, bis ieh deinen Geliebten geſehn, bis 

ich mich erkundigt habe, ob er gewiß tugendhaft 

iſt; hieran hängt das Glück deines ganzen Le 

bens; die Tugend allein beglückt. So ſagte fie» 
und ich verſprach ihr, ich wolle dich iu unſre 

Hütte bringen. Daphnis ſprang auf, und jauchzte 
vor Freude; dann küßt er ſeine Phillis, und N 

umſchlaug ſie mit beyden Armen, und fie. une 
jchlang ihn auch; dann drückten fie. fich anein⸗ 5 

ander jo fehr fie konnten, und küßten fich müde. 
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Aber höre meine Phillis; ſagte Daphnis ; 
deine Mutter weiß nun unſere Liebe, und ich 

werd' ihr doch wohl gefallen, wann du mich in 

deine Hütte führſt? O ja, gewiß, gewiß wirſt 
du ihr gefallen. Aber fuhr Daphnis fort, mein 
alter Vater weiß noch nieht, daß wir uns lie⸗ 
ben, ich will hingehn und ihm unſre Liebe ſagen. 
Aber weißt du wie, Phillis? Komm du mit mir, 

ich will dich ihm zeigen; wann er dich ſieht, 
gewiß, gewiß wird er jagen Daphnis, du haft 
ſehr wohl gewählt! 

Phillis willigte darein, und bat ihn, daß er 

Blumen holen ſollte, daß fie fich mit einem fri- 
ſehen Kranz ſehmücken könnte. Da ging Daphnis 
und fuchte Blumen an dem Bach und im Ges 

büſeh; in der Zeit wuſch Phillis ihr ſehönes Ge⸗ 

ficht an dem klaren Bach. Daphnis kam bald 
zurück, mit einem Hut voll bunter Blumen, 

einige vielfarbig, andre die weiß wie Schnee 
waren, andre blau wie der Himmel, andre gold— 

farben wie die Sterne, oder roth wie Phillis 
Lippen. Da goß er die Blumen in ihren Schoos, 
und ſetzte ſieh neben ihr hin: fie fing an den 
Kranz zu flechten, und die bunten Blumen auf 
das künſtliehſte zu ordnen; und er legte die brau- 
nen Locken in die Ordnung, und ſehmückte den 

weißen Buſen mit Blumen. Nun war Phillis 
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lis bekränzt, und Daphnis glaubte ſie noch nie 
ſo ſchön geſehen zu haben. Er hüpfte voll Freu⸗ 
de ; und führte fie Hand in Hand ans Ufer; 
fie ſtiegen in den Nachen, und fuhren ſchnell über 
den Fluß. 

Er führte ſie in ſeine Hütte: Ich will itt 

hineingehn, ſagte er; und du, Phillis, warte 
hier unter dem Vordach; ich will dann wieder⸗ 

kommen, und dich vor meinen Vater führen. 

Er trat in die Hütte, und blieb ſtumm da ſtehn, 

erröthend mit niedergeſehlagenen Augen. Lieber 
Vater! hub er itzt an, und ſehwieg. Was willſt 
du? Daphnis ? fragt ihn der Greis. Lieber 

Vater! — ich liebe! Itzt ſehwieg er wieder 
ſchamroth. Du liebeſt, ſagte der Greis, du 
liebeſt, und reicht' ihm die Hand; und wen lie⸗ 

beſt du? Itzt trat er zum Vater: ach Vater! ich 
liebe ein Mädchen , das beſte, das ſchönſte 

Mädchen im ganzen Lande. Du biſt glücklich, 
Daphnis, ſagte der Greis, wenn dich die Schön⸗ 

heit nicht triegt! Wenn ſie die Götter lieb hat, 
dann biſt du glücklich; die Götter ſehn aus dem 

Olymp und ſegnen ſie! Aber, Daphnis, die Lie⸗ 
be triegt! Nein ſagte Daphnis, nein, fie hat 
mich nicht betrogen. Itzt hüpft er unter das Vor⸗ 

dach, und führte ſeine male A Hand in Hand in 

die Hütte. 
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Sie ſtand da, die Anſchuld, ſchamroth lä- 
chelnd, und ſah mit gebogenem Haupt ſchüchtern 
in ihren Buſen; kaum wagte ſie einen ſchnellen 
Blick unter dem Blumenkranz hervor. Daphuis 
ſah bald den Vater an, und ſah voll Entzücken, 

wie aufmerkſam, wie freundlich der Greis der 
Phillis keinen Blick entzog, bald ſah er Phillis 
au, lächelnd, daß fie jo ſehüehtern daſtand, nahm 

ihre Hand, und führte ſie zum Greiſe, und 
küßte zärtlich des Vaters Hand: Komm, Phil⸗ 
lis, ſagt er, komm, küß auch des beſten Va— 

ters Hand. Da küßte Phillis auch des Vaters 

Hand. 
Der Greis hatte fie noch immer ſtumm auf- 

merkſam betrachtet; und itzt ſeufzt er: Ach was 
entdecket mein Ang vor Züge in deinem un 
ſehuldvollen Geſicht! Mein Kind, ach! dieß find 
Palemons Züge; Ja dieß find die Züge des ved« 
lichſten Freundes: fo lachte fein Geſicht in fei- 
ner Jugend; er ſtarb, ach! mit ihm ſtarb die 

Hälfte meines Glücks! Ach! Kind! Kind rede! 
Biſt du Palemons Tochter? 

Ich bin, hub Phillis an, ich bin Palemons 

Tochter. Ach! mein Aug hat meinen Vater nie- 

mals geſehen! als ich der Mutter noch unter 
dem Herzen lag, da ſtarb er ſehon; täglich ging 

meine Mutter unter die ſproſſenden Cypreſſen zu 
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weinen, welche die Hirten um ſein Grab gepflan⸗ 
zet haben; täglich weinte ſie da, und gebar mich 
bey des Vaters Grab. 

Itzt hob der Greis ſich auf, und fiel Phillis 
zitternd um den Hals. Meine Tochter, ſtammelt 
er, meine Tochter, und ſank kraftlos auf den 
Stuhl zurück, und ſah ſeufzend gen Himmel, 
und nahm des Mädchens Hand, und konnte voll 

wehmüthiger Freude nichts ſagen. Daphnis ſtand 
ganz entzückt da: Itzt eilt er, den Greis zu 
erfriſchen, und ſeine Phillis zu bewirthen, und 

holt ein Körbehen voll Roſinen und Mandeln, 
und Orangen und Aepfel; nichts war genngſam 
feine Freude auszudrücken, er hüpfte und fang 

die Früchte holend. Daphnis, ſagt er, ach! wie 

glückſelig biſt du! Kein Menfch , nein, kein 
Menſch iſt glücklicher wie du! So rief er und 
hüpfte zurück, und ſtellte das Körbehen auf die 

Tafel. Phillis mußte neben den Greis ſich ſetzen. 

und er ſetzte ſich neben die Phillis. Itzt hub er 

geſchäfftig an, Mandeln aus den Schaalen zu 
brechen, und die ſchönſten Aepfel auszuſuchen; 
die ſie haben ſollte, mußten alle wie ihre Wan⸗ 

gen ſeyn, da fie erröthend in die Hütte trat. 
Ach! wie ſelig, hub itzt der Greis wieder an, 

wie ſelig floſſen mir die Jahre in Palemons 
Freundſchaft dahin! Ach der redlichſte Freund! 

wie 
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wie war er tugeudhaft! Er war arm, doch theilt' 

er immer mit, und keiner opferte den Göttern 
mehr: Er hatte beynahe keine Schafe, als die 
er in dem Wettgeſang gewann, denn damals ſang 
keiner wie er; fernher kamen die Sänger, mit 
ihm in die Welte zu ſingen, und alle verlo⸗ 
ren den Preis. So klein ſeine Heerde war, ſo 
opfert er doch jährlich dem Pan zwey junge Böcke, 
und wenn er ſie auch mit ſeinem Brod hätt' er⸗ 
kaufen müſſen. Die Redlichkeit lacht' auf ſeiner 
Stirne; und Freunde und Zufriedenheit im Auge: 
dieſe wiehen nimmer von ihm, auch im Unglück 
nicht. Dann wein! er, wenn er andrer Unglück 
ſah, dann fühlt er mit Sehmerzen ſeine Armuth, 

wenn ſie ihn hinderte, ihnen zu helfeu. So red⸗ 
lich war Palemon, fo liebenswürdig: Er ſtarb, 
ach er ſtarb in dem Sommer ſeines Lebens! Die 

ganze Gegend trauerte; jeder hatte den redlich⸗ 
ſten Freund verlohren! Die Gegend hatte noch 
nie ſo viele Hirten verſammelt geſehen, wie an 
dem Tag, da man ſeine Urne auf dem kleinen 
Hügel hinſetzte, der neben ſeiner Hütte war. Alle 
verſammelten ſich traurig um die Urne und je⸗ 
der pflanzte da ſeinen Cypreſſenaſt in die Erde 
um ſein Grab her, und Pan machte ſie ſegnend, 
daß fie zum Wald auſwuchſen. Jeh habe noch 
eine Trinkſehale von ihm, die hatt' er auch mit 

3 
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Geſang gewonnen, und mir geſchenkt; Farren⸗ 
kraut und die Wegdiſtel ſind auf ſelbiger um⸗ 
kränzend eingeſchnitten, und eine Schlange win⸗ 

det ſich umher, und bäumt ſich hoch hervor, und 
beißt in den obern Rand, und wird ſo zur Hand⸗ 
habe. Ach! das iſt mir ein ſchätzbares Ange⸗ 

denken von meinem beſten Freund, und ich gieße 
ſie nur an den heiligen Feſten voll. 
So ſprach der Greis und Daphnis und Phil⸗ 

lis hörten ihm traurig zu. Indeſſen kam der ſanfte 
Abend, und Phillis muſte ſie verlaßen. Der Greis 

küßte zärtlich ihre weiße Stirn; ſage der Mut⸗ 

ter, ſprach er, ſag ihr, daß Amyntas noch lebt; 

ſag ihr, daß dieß ſein ſehwaches Alter verjüngt, 
wenn fie zugiebt, daß Palemous Tochter mit fei- 

nem Sohn fich verbindet, und ihn Vater nennt. 
Phillis gab itzt ihrem Hirten die Hand, der ſie 
aus der Hütte führte, der Greis ging auch aus 
der Hütte, und feine Blicke lächelten ihnen nach, 

bis ſie unter entfernten Bäumen ſie verloren. 
Warhaſtig, jagt er voll Entzücken, die Freude 
des tugendhaften Sohns ift des Vaters ſeligſte 
Freude, fein Glück iſt des Vaters ſeligſtes Glück! 
Welche Belohnung, welche ſelige Belohnung für 
die Mühe, Tugend in das junge aufkeimende 
Gemüth zu pflanzen! Welche 1. nn auc 
che ſüße Früchte! * e 
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So ſprach er, und ging in die Hütte zurück. 

Inzwiſchen waren Phillis und Daphnis ſchon in 
den Nachen geſtiegen; ſorgfältig fuhr er über 
den Fluß, hob das Mädchen aus dem Nachen, 

und band ihn an einer Wende feſt: Sie ſangen, 
indem fie gingen, ein zärtliches Lied, daß die 
Echo wiederhallten, und das dureh ihre Küſſe 
oft unterbrochen ward. Itzt kamen ſie auf das 
offene Feld, und itzt muſten fie fich verlaſſen, 
und er verſprach ihr, den folgenden Tag in ihre 
Hütte zu ihrer Mutter zu kommen; und da ſang 
ihnen die Nachtigall zum zärtlichen Abſchied. 
Daphnis ging itzt durchs Gebüjch zurück und 
wollte den Nachen losbinden, als jemand aus 

dem Weydengebüſehe rief: Daphnis, komm zu 
ung unter die Wenden! And Daphnis ging, und 

zwey Hirten ſaßen da: Du ſollſt unſer Richter 
ſeyn, ſprachen fie, wir wollen gegeneinander fin- 
gen! Ich will Richter ſeyn, ſprach Daphnis, 
und ſezte ſich ihnen gegen über. 

„Gebet, Muſen! (hub der erſte Hirt an) gib, 
Pan! daß ich lieblicher ſinge als die Grasmücke, 
lieblieher finge als die Nachtigall! Menalkas 
ſingt, dem nie der Preis eutging. Zwar wann ich fine 

ge / dann ſtehen die Mädchen oft ben mir till, und 
fegen Menak, ach du ſingeft Kl Aber wenn 
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du holde Daphne einmal ftill ſtündeſt, und ſagteſt: 
Menalk, ach! du ſingeſt ſehön!“ 

„Ich weiß ein Mädchen, (fo fang. der 1 | 
Hirt Alexis) ach! ich weiß ein Mädchen, das 

hat nur fechszehn Sommer geſehn; ſehlank von 
Hüften und klein, braun von Haaren und ſehnee⸗ 
weiß von Stirn; feurig blicket fein Aug, und lieb⸗ 
lich lächelt ſein Mund. Wo hüpfeſt du itzt auf 
den Blumen wie ein junges Lamm, wie du an 

jenem kühlen Herbſtabend hüpfteſt, ſeitdem mein 
Herz die Unruh empfindet? Ach! wo hüpfeſt dn 
ist, Kind! leicht wie ein Vogel auf Aeſten hüpft!“ 

Menallas fang itzt: „Da wo du brammangichte 
Daphne ſingſt, da follen die Vögel auf den Bäu⸗ 
men ſchweigen; ; da wo ihr kleiner Fuß geht, da 

ſollen ſaufte Winde flattern; da wachſe lauter 
Klee, da ſey für ihre Heerde die beſte Weide.“ 
And itzt Alexis: „Alle Abende trieb ich meine 

Heerde durch den Bach, daß ſie ſich bade und 
meine Schafe find. weiß wie die Schwanen im 
Fluß, und ich bin jung und ſchön⸗ . ler 
des Mädchen!“ ei 

Meualk fang: „ wie die fünften Abendwinde 
durch die Weyden ſehläpfen! Wie der ‚ftille Mond 
hervorgeht! O! klettert nicht ſo am Rand, ihr 

Ziegen und ihr Schafe! Hier ſind auch Pappeln, 
hier iſt auch Ephen, daß das Afer nicht ſinke! 
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And Alexis: „Wie beneid ich dich, junges 
Schaf! du hüpfeſt um ſie her, und iſſeſt den 

Klee aus ihrer Hand, Wie beneid ich dich, klei— 
ner Sperling! Du hüpfeſt am Gitter ihres Feu⸗ 
ſters, und ſiehſt ihren Morgenſchlaf, und fingeft 
ihr, und ſie liebet deinen Geſang. Da wo ich 

mein Mädchen finde, da wo es den erſten Kuß 
mir gibt, da will ich jährlich, ich ſehwör' es 

dir, Pan! da will ich ne einen Widder 

dir opfern, o Pan!“ 
So ſangen die Hirten, und Dapbnis ſagte: 

Alexis du haft den Preis gewonnen; dein Geſaug 
iſt lieblicher zu hören, als das Rieſeln des Bar 

ches! Da nahm Alexis die Ziege, die zum Preis 
ausgeſetzt war. Daphnis! (jo ſagt er) man ſagt 
mir, daß du ein guter Sänger ſeyſt; ieh gebe 
dir die Ziege, die ich gewonnen habe, zum Ge— 

ſehenke, wenn du ein Lied mir ſingeſt. Da nahm 

Daphnis die Ziege voll Freude, und fang : 
„Leucht' izt, Mond! (fo fang er) leuchte hell 

auf dem Weg, den itzt mein Mädchen nach ſei— 
ney Hütte geht! Kein nächtlicher Schrecken be— 
gegne ihr auf dem einſamen Weg; nur ſanſte 
Stille und Mondſchein begleite dich, und niehts, 

nichts, ſtöre deine Gedauken au mich. Nur der 

Geſang der Grille töne dir von der Flur her: 
uur die Nachtigall ſinge ihre zärtliehſten Töne aus 
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jedem Buſch, an dem du vorübergehſt; ihr Lied 
ſey zärtlich, wie dein Gedanke, wenn du an mich 

denkft, und ſeufzend nach dem Mond blickeft : 
Denn wo du, mein Mädchen, biſt, da hab ich 

immer Frühling, da iſt lauter Freud' auf den 
Fluren, da riechen die Blumen lieblicher; aber 

wenn du an deine Bruſt mich drückeft, und mich 

auf meine Lippen küſſeſt, ach! dann pochet mein 
Herz, denn ſeh' ich nicht Frühling, dann riech' 

ich nicht Blumen, ach! dann fühl ich nur, dann 

fühl ich nur deinen Kuß!“ 

So fang Daphnis. Meine halbe Heerde würd’ 

ich geben, ſprach Alexis, könnt' ich fingen 
wie du! 
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Itzſtt nahm Daphnis die Ziege, und trieb fie in 
den Machen, und fuhr vom Ufer; aber ſeine Ge⸗ 

danken folgten ſeiner Phillis, ſtaunend ſah er 
nicht, wie ſtürmiſch der Fluß vorbeyrauſchte. 
So war er in der Mitte, da ſchlug er ihn wi- 
der ein Felſenſtück, daß ihm ſein Ruder zerbrach, 
und führt ihn auf beſchäumten Rücken ſehnell weg, 

und die Ziege ſprang aus dem Nachen, und 
ſehwamm aus Ufer. Wie das zarte Lamm zittert, 
wenn es von der Löwin mit ſtarken Zähnen den 

Jungen zugetragen wird, die hungrig aus der Höhle 
ihr entgegen brüllen; ſo zitterte Daphnis, keinen 
Augenblick ſicher, wenn ihn der Fluß wider ei— 
nen Felſen ſchlägt, wo tobende Wellen brüllen. 
Aber der Fluß ſehlng ihn wider keinen Felfen, 
und führer ihn auf feinem Rücken, bis Daphnis 
in finſtrer Nacht kein Afer mehr ſah. Oft ſah 
er das Lampenlicht in einer Hütte am Ufer, 

daun rief er ängftlich die Leute zur Hilf; aber 
umſonſt, der Fluß führt ihn zu ſehnell vorbey. 
Jyt ſah ein er großes Lieht, dem er ich immer 
näherte, und itzt ſah er, daß das Licht auf dem 
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Fluß in einem Nachen war; er rief Hülfe, und 
der Nachen fuhr ihm entgehen, und hielt den ſei⸗ 
nen au]. 

Zwey Männer die in dem Fluße filcheten, und 
um die Fiſche blind und tumm zu machen, mit 

ihrem Feuer ſie blendeten, nahmen ihn freundlich 

in ihren Nachen, und führten ihn ans Ufer und 

in die nahe Hütte, deren Wände mit träufeln⸗ 

den Netzen behangen waren, Daphnis fand da 

einen ehrwürdigen Greis, in ungewohnter Klei⸗ 
dung: Warhaſtig, flüſterten die Fiſcher ſich 

leiſe zu, heute find. wir glücklich; ſchon zwey 

Gäſte haben die Götter uns zugeführt; fchon zwey⸗ 

mal haben fie, uns die Frende zugeführt „Noth⸗ 

leidenden zu helfen. Itzt ging der eine von ihnen, 
von den gefangenen Fiſchen für, die Gäſte zugu⸗ 
richten, und der andere brachte Brod, und Moſt 
und Früchte. Der freundliche Alte nöthigte Daph⸗ 

nis, und den gutthätigen Fiſcher, fich zu ihm zu 
ſetzen, und Daphnis muſte erzählen, wie ihn der 

Fluß weggeraubt habe; und Daphnis erzählte fei- 
nen Schrecken, und wie er umſonft Hülſe geru⸗ 
fen, und wie er ſich gefreut habe, den Nachen 
mit dem Feuer zu ſehen. Auter freundlichen Ge⸗ 

ſprächen, (denn wie kann es anders als freundlich 

ſeyn, wenn Nothleidende zuſammen kommen, wo 
Jie Schutz finden, beym Redlichen zuſammen⸗ 
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kommen, der den Göttern dankt, daß ſie dieſe 

ihm zugeführt haben,) unter freundlichen Geſprä⸗ 
chen ſaßen ſie da, bis der andre Fiſcher lächelnd 

eine Schüſſel voll gekochter Fiſche herbrachte, 
und fie auf die Taſel ſtellte: Er ſetzte ſieh auch 
auch zu ihnen, beyde baten die Gäſte zu eſſen. 
Vater ſagte der eine zu dem Greis, deine Klei— 

dung iſt köſtlich und fremd, und deine Sprache 

iſt nicht wie unfre Sprache; dein Unglück muß 
dich weit hergeführt haben. Itzt ſeufzte der Greis, 
und konnte noch nicht antworten. Ach! hub er 

itzt an: Freund! mein Unglück hat mich jo weit 
nicht herbeygeſührt; ich bin aus der Stadt Ero- 
ten (1), und ſaß da in dem Rath meiner Va— 

terſtadt; und ach! die Häupter daſelbſt, welche 
die Götter, und die Tugend und die Gerechtigkeit 

lieben ſollten, wälzen ſich in Wolluſt, verderben 

die Sitten des Volks, und opfern die Gerechtig— 
keit und die Tugend ihrem Eigennutz und ihren 

Laſtern auf; das blinde Volk ſiehts nicht, be— 

trogen betet es diejenigen an, die fein Wohl un— 
tergraben; ich ſah es, und verfocht die Tugend 
und die Gerechtigkeit; da haßten ſie mich alle. 
1 die ſie unter das Voll ſtreuten, 

0000 Groten, eine Stadt im joniſehen Meer, 
ben dem laciniſehen Vorgebürge. 



a Daphnis. 

machten ſie ſicher, die Redlichkeit zu verfolgen; 
und da verwieſen ſie mich aus meiner Vaterſtadt. 
Gerechte Götter wenn ihr ein Auglück über fie 
verhängt habet, ach! fo laßt euern Zorn, und 
rufet das Unglück zurück, das ihren Mauern 
fich nahet. 

So ſeufzte der Greis, und ſank in ein . 

riges Stillſchweigen; voll zärtlichen Mitleidens 
fehwiegen die andern auch, und entſetzen ſich 

zu hören, daß ein Ort wäre, wo Tugend und 
Frömmigkeit unſicher ſind: Denn dem Tugend⸗ 
haften iſt es ſehmerzlich zu vernehmen, daß die 
Welt laſterhaft iſt. Die Fiſcher hoben an, den 
Greis zu tröſten, und mit frohen Geſprächen 
und Gejchichten ihn auſzumuntern, bis der matte 
Schlaf fie zur -Ruhe foderte, 

Nicht ohne Auruhe ging beym Daphnis die 
Nacht vorüber. Er dachte an ſeinen Vater zu⸗ 

rück, und fühlte feinen Kummer, und an feine 
Phillis, wie bang ihr ſeyn werde, wenn es un⸗ 

möglich wäre, den folgenden Mittag bey ihr zu 
ſenn. So bald es Morgenroth ift, ſprach er, 
will ieh an den Fluß hinaufgehn. 

Kaum beſchien die Morgenſonne das bemoofte 
Dach, fo waren alle ſehon wieder verſammelt. 

Der Greis nahm ſeinen Stab, und umarmte die 
beyden Männer : Die Götter werden eure Gut⸗ 

* 
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herzigkeit belohnen! ſprach er, mit Thränen im 
Aug; und Daphnis küßte ſie auch, und ging mit 

dem Greis den Fluß hinauf. Er begleitete ihn 
forgfältig mit laugen Schritten. Der Greis ward 
müde, und Daphnis bat ihn, den Arm auf feine 
Schulter zu lehnen: Der Mittag kam, und er 

ſah umher, dem Greis einen ſchattigten Ort zu 

finden; itzt führt” er ihn unter ein Dach von Alm⸗ 
bäumen, und verließ ihn da, Früchte zu ihrer 

Erfriſchung zu ſuchen; und jo bald fie ſich er- 
friſchet hatten, verfolgten fie ihren Weg wie 
der; und da der Abend einbrach, da wies er 
ihm von fern feine Hülte, in der Amyutas voll 

banger Sorgen einſam bey der düſtern Lampe 
ſaß. Aber der zärtliche Vater ſtand ſehnell voll 
Freude auf, als Daphnis und der Greis in die 
Hütte traten. Er ſiel ſeinem Sohn um den Hals: 
Sey mir willkommen, mein Sohn, ſprach er; 
o wie war mir die Nacht traurig, und der Tag! 
Dann grüßt' er freundlich den Greis, ihm die 
Hand drückend; und itzt fing Daphnis an zu er⸗ 
zählen wie ihn der Fluß weggerißen, und wie 
ihn die Fiſeher gerettet, und die Geſchichte von 
dem Greis, und wie er ihn forgfältig den Fluß 
hinaufgeführt habe. And der Vater hört' ihn voll 
Freude, ſolehe Proben des Mitleidens und der 

Tugend an feinem Sohn zu finden, 
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Liebſter Freund! ſagt' itzt Amyntas zu dem Greis, 
was mir die Götter beſeheret haben „diene zu 

deiner Erfriſchung und Bequemlichkeit, und meine 

Hütte ſey dein Dach! Mit dieſen Worten führt' 

er ihn vor einen Stuhl mit weichem Fell bedeckt, 

und ſtellte ſeinen Stab an die Seite, und bat ihn, 

ſich auszuruhn, und ſetzte ſich neben ihn hin. 

Ach! welche Seligkeit iſt es, ſprach der Greis 

voll Erftaunen und Freude, welche Seligkeit un⸗ 

ter Tugendhaften zu wohnen! Gutthätiger Freund! 
bey euch find ich fie, die liebenswerthe Tugend, 

die ich in meiner Vaterſtadt umſonſt gefucht habe. 
Lieber Freund, antwortete Daphuis Vater, rechue 

es nieht zur großen Tugend, Nothleidenden zu 
helſen; ein Unmenſch, der folches nicht thut? 

Warum beſchützen die Götter meine Hütte, und 

warum ſegnen fie meine Baume! Etwa, daß ich 
allein bequem in meiner Hütte wohne, da fie 
doch für viele Platz und Schatten hat? Etwa, daß 
ich allein von dem Neberfluß der Früchte eſſe, wel- 
che die Aeſte meiner Bäume zur Erde bringen? So 
fagten die Greifen, indeß daß Daphnis mit Milch, 
Brod und Früchten die Tafel beftellt hatte. 

Bald gingen ſie alle den erquickenden Schlaf 
zu genießen: Daphnis träumte von ſeiner Phillis, 

bis ihn das frühe Morgenlied der Flöten auf- 
"weckte, das die Hirten blieſen, die ihre Heerden 
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auf die Fluren führten. Traurig, daß es noch 
uicht Mittag war, nahm er ſeine Flöte, und ging 
mit ſeiner kleinen Heerde aueh auf die Wieſen: 
aber er lagerte ſieh ſern von den andern Schä- 
fern an einen Bach, der unter einem einſamen 
Dach von Wendenäſten durchfloß. Da ſaß er 
von Sehnſucht gepeinigt, und ſeine Heerde wei 
dete um ihn her. Bald blies er ein zärtliches 

Lied, dann ſeuſzt' er, und ſah ungeduldig nach 
der Sonne; bald pie er mit den Schafen, 
die ihm nahe kamen, und ſtreichelte ſie, oder 

er lockte fie, Kräuter aus feiner Hand zu eſſen: 
und dann flötet er wieder, und ſah dann ſeuf— 
zend wieder nach der Sonne, voll Ungeduld, 
daß fie noch nicht mitten am Himmel war. 

Ariſtus (ſo hieß der Greis aus Croten) war 
indeß auch aus der Hütte gegangen, die Gegend 

zu beſehen. Er beſtieg einen nah gelegenen Hü— 
gel, und ſah da eine ausgebreitete Gegend im 
Morgenlicht ſtrauchichte Hügel, ferne blaue Ber⸗ 
ge, weite ebene Felder und Wieſen voll frucht⸗ 

tragender Bäume, und zerſtreute Wälder von 
geraden Tannen, und ſehlanken Eichen und Fieh⸗ 
ten. Fernher rauſchte der Fluß, zwiſchen Fel- 
dern und Hügeln, und Hainen und Felſenwän⸗ 
den, mit majeſtätiſchem Getöſe; nahe Bäche, 
liſpelten dureh das Gras, oder rauſchten in klei⸗ 
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nen Fällen fauſt in das Getöſe, und ein Heer 
von ſchwärmenden Vögeln fang froh auf bethau⸗ 
ten Aeſteu oder hoch in glanzvoller Luft ein man⸗ 
nigfaltiges Geſäng', untermiſehet von den Flöten 
der Hirten und dem Geſange der Mädchen, die 

geſellſehaſtlich auf fernen und nahen Hügeln, oder 
ebenen Wieſen die Heerden weideten. Erſtaunt 
mit uuftetem Blick irvte der Greis, bald in wei- 
ter Entfernung, bald in Kräutern und Blumen, 

die duftend vor ſeinen Füßen lachten; voll von 
fechem Entzücken ſehwoll ihm die Bruſt. 
Welche Seligkeit, hub er itzt an, welche Slrö⸗ 

me von Wolluft Ach! kaum faßt fie mein wal⸗ 
lendes Her;! Ach Natur! Natur, wie ſchön 
bift du! wie ſehön in unſchuldiger Schönheit, 
wo dich die Kunſt unzufriedener Menfehen nicht 

verunftaltet! Wie glücklich iſt der Hirt, wie 
glücklich der Weiſe, der dem großen Pöbel un⸗ 

bekaunt, in lachenden Gefilden jede Wolluft ge: 
nießt, welche die beſeheidene Natur fodert und 
gibt, und unbemerkt größere Thaten thut, als 
der Eroberer und der angegaffte Fürſt! O ſey 
mir gegrüßt, ſtilles Thal! Seyd mir gegrüßt, 
fruchtbare Hügel; und ihr, ihr rieſelnden Bäche! 
Ihr Fluren, und ihr, ihr Haine; feſtliehe Tem⸗ 
pel des ſtillen Entzückens und der ernten Ber 
trachtung, ſeyd mir gegrüßt! Wie lieblich lachet 
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ihr mir im Morgenlicht eutgegen! Süße Freude 

und Unſchuld lachen mir von allen Hügeln, von 
allen Fluren zu; Ruhe und Zufriedenheit bewoh⸗ 

nen die ftillen Hütten, ruhen auf den Hügeln 
oder an ſchlängelnden Bächen, und ſehlummern 

im ſanften Schatten fruchttragender Haine. Wie 

wenig miſſet ihr, ihr Hirten, wie nahe ſeyd ihr 

dem Glücke! Ihr, die ihr unſelig die Einfalt 
der Natur verließet, ein mannigfaltigeres Glück 

zu ſuchen; ihr Thoren, die ihr die Sitten der 

lachenden AUnſchuld Grobheit, und das wenige 

Bedürfniß, das die Natur aus reichen Quellen 
ftillet, verächtliche Armuth nennt, baut immer 

Gewebe von Glück, die jeder Wind euch zerreißt! 
Ihr geht durch Labyrinthe zum Glück; ewig 

mühſam, ewig unzufrieden irret ihr da: Ihr 
glaubt, die oberſte Stuffe des Glücks erſtiegen 
zu haben, ihr taumelt in ſeinem ſehmeichelnden 

Arm, und träumt: Ihr erwachet; träumend be⸗ 

täubte euch das lächelnde Geſieht der Harpye, 
wie im Götterglanz; ihr ſaht nicht die ſehwarzen 

ledernen Flügel, von denen ſie euch itzt Eckel und 

Eutſetzen zuwehet, und den garſtigen Rücken. 
Ihr, die ihr Länder beherrſehet, die ihr mit über⸗ 
müthigem Blick die Gegend von den Thürmen der 
Pallafle duehwandert, und ſtolz denkt, dies al 
les iſt mein; dieß mübfame Gewimmel von Be⸗ 
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wohnern iſt für mich, ihren Herru, vor dem 

ſie beben: Wem quillt die ſüße Luft aus der ſtil⸗ 
len Gegend, aus den fruchtvollen Feldern, aus 
der ganzen ſehönen Natur? Wem rauſchen die 
Quellen Vergnügungen! Wen erquickt mehr der 
Schatten der Bäume? Wen wärmet die Some 

entzückter? Euch, ihr Herrſeher; oder den ars 

men Hirten, der im Graſe ruht, von ſeiner Heer⸗ 
de umringt? Er ruht da, und athmet Entzücken; 
zufrieden, unwißend daß er arm iſt: And wär er 
der Herr der ganzen Gegend, brächte ſie dem Zu⸗ 
ſriednen dann mehr Vergnügen? Die ſchöne Natur 
iſt ihm eine ewige Quelle von reinem Vergnü⸗ 
gen; kein Stolz, keine Herrſchſucht, kein Ehr⸗ 

geiz macht ihn mit ſeinem Glück unzufrieden; 
das ruhige Gemüth und das redliche Herz ſtreun 
immer Vergnügen um ihn her, wie du Morgen⸗ 
ſonne r die bethaute Gegend mit Glanz 
überſtreuſt. Zürnet nicht ihr Götter daß ich mich 
unglücklich glaubte und weinte, da ich Croten 

verließ; gegen die väterlichen Mauern noch ein⸗ 
mal zurückweinte! Ihr habt mieh durch einen 
dunkeln ſumpſigen Weg in ſelige Gefilde geführt. 
O ihr Bäche, an euern Ufern will ieh itzt ruhn! 

Ihr Bäume, empfangt mich in kühlende Schatten! 
Ihr Hütten, ſtehet offen einem Fremdling, der ſein 
graues Alter ſüß dahinleben wird bey euern Ber 

| woh⸗ 
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wohnern, die beneidenswerther als Könige find! 

Auillt immer, ihr Ströme der Wolluft! Ich trag 

euch ein lachendes Herz, ein heitres, ein un⸗ 

beflecktes Gemüth trag' ich euch entgegen! hei⸗ 
ter wie der Himmel, wenn keine Wolken ihn 

trüben, ftill wie ein glatter See, deu die klein⸗ 
ſten Wellen kaum befalten, in dem die ganze 
Gegend ſich mahlt. Ja ihr fanften Bäche, ihr 

ſtillen Hügel, bey euch will ich itzt mein Leben 
voll ſanften Entzückens, voll Dank gegen die 
Götter überdenken; froh ſollen es meine Gedan— 
ken durchwandeln, glückſelig, da fie vor keinem 
Laſter zurückbeben müſſen! Mein Leben ſoll hier 
verfließen wie ein ſtiller Bach, ſanft ſoll es ver⸗ 
welken, wie die Roſe verwelkt: Sie ſteht da, 

die winkende Roſe, und haucht die letzten Ger 
rüche; ein fanfter Zephir fährt ſehmeichelud über 
ſie hin, die welken Blätter fallen, und die Roſe 
iſt nicht mehr. 
So ſprach der Greis, voll des ſeligſten Ent- 
sücfens ‚ überjahb die Gegend noch einmal mit 
Augen voll Freudenthränen, und ging mit lang 
ſamen Schritten den Hügel berunter, und in die 
Hütte. ie 

„Darbuis und ſein Vater Rune ihn mit 
oſſnen Armen: das ländliche Mittagmal wartete 
ſchen die freundlichen Greiſe ſetzten ſieh Hand 

4 
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in Hand zur Tafel, und Daphnis ſetzte ſieh auch 
hin. Er ſtillte den Hunger in Eil', und verließ 
ſie in freundſchaftlichen Geſprächen, und eilte 
über den Fluß, feine Phillis wieder zu ſehen. 
Itzt kam er an die Quelle, aber er fand fie nicht. 
Er ſah fich um; und, welch ein Schrecken, er 
ſand die Namen, die er in die Rinden der Bäu⸗ 
me geſehnitten hatte, ausgethan. Götter! rief er 
zitternd, ſoll dieß ein Vorbote meines Unglücks 
ſeyn? Ach! wenn nur kein Unglück meiner Phil⸗ 
lis bedroht! Wenn nur — ach! wo iſt fie? Sch 
fürchte! ieh bebe! Ach! wenn une unsre Liebe kein 

Anglück bedroht! So ſagte Daphnis, und ſtand 
zitternd da, als Lamon aus dem Gebüfche kam: 
Was willſt du hier, Daphuis, ſprach er, wen 

ſucheſt du? Gewiß die Phillis? O, du warteſt 
umſonft; Phillis liebet dieh nieht mehr. — Du 
wirſt blaß! Die Ungetreue! Nein ſie liebet dich 
nicht mehr: Ich habe fie endlich beſiegt! ieh hab 
ihr meine große Heerde, alle meine Triften hab' 
ich ihr geſehenekt, und itzt liebt ſie mich; ia, ja „ 
fie liebt mich, daß ſchönfte Kind! Siehſt du da 
die Rinde von den beruntergeſchnittenen Namen 
unter den Bäumen? Phillis und ich, wir waren 

heut beym Aufgang der Sonne hier, und ſehnit⸗ 
ten ſie herunter. Lebe wohl! Daphnis, ſagte fie, 

die Namen herunterſehneiderd / ieh will auch ſeine 
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Spur en aus löſchen! — Daphnis hatte kaum die 
Hälfte von der Rede verſtanden; er ſtand betäubt 
da, feine Knie bebten, ein Angſiſchweiß floß von 

den Gliedern; er wäre geſunken, wenn Lamon 
nicht unterſtützend ihn an das Ufer geführt 
hätte. Ich will dich von dem ſehrecklichen Ort 
entfernen, Daphnis! ſagt er: Hier, ſteig i in dei⸗ 
nen Rachen, du guter Hirt; die Götter haben 
dir vielleicht ein ander Glück aufbehalten! Ich 
habe recht großes Mitleiden mit dir, du armer 
Hirt! Su ſprach er, und ging zurück. 
Lang ſtand Daphnis da ſinnlos wie einer der 
vom entſehliehſten Traum erwacht, und ſchauernd 
noch nicht weiß, daß es nur ein Traum war: 
Sein Herz pochte, und Seufzer drängten fich ge⸗ 
waltſam den bebenden Buſen hinauf; itt floßen 
Bäche von Thränen von feinen Augen, und iht 

warf er fich betänbt zur Erde. Sie iſt ungetren! 
Götter! And ieh werde ewig unglückfelig ſeyn! 
Sie, die in meinem Arme weinte, als ihr die 

Mutter non Lamous Liebe ſagte, fie iſt unge— 
tren! Granfame! Ach! wär' ich die erſte Stunde 
in deinen Armen geſtorben! Anjeliger Tag, da 
ich zum erſtenmal dich ſah, zu meinem ewigen 
Unglück dich ſah! Doch — nein, nein, nieht 
zum ewigen Unglück! Rein, die Liebe, die du 
ſo grauſam belohneſt, wird aus 2 Herzen 
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weichen, und dann wird Verachtung an ihrer 
Stelle ſeyn , Verachtung gegen ein Mädchen, 
das den zärtlichſten Jüngling um eine große Heer⸗ 
de vertauſchet! So ſagt er voll Zorn, und glaubte 
die Liebe leicht zu bekämpfen; aber Wehmuth 
und zärtlicher Schmerz beſiegten bald den Zorn, 
Ach! wie glücklich wär' ieh gewefen, grauſame 
Phillis! wie glücklich wär' ich geweſen, glück⸗ 
licher als alle Menfchen, wärſt du nicht unge⸗ 

treu: Itzt bin ich unglücklich; fo unglücklich iſt 
niemand mehr! Alles wird um mich her trau⸗ 
rig ſeyn; das Riefeln der Bäche wird mir nicht 
mehr gefallen; der Geſang der frohen Vögel wird 
meine Trauer mehren, die Hitze der Sonne und 
der kühle Schatten, beyde werden mir gleich⸗ 
gültig ſeyn, und meine Schafe werden ohne Hir⸗ 
ten irren, denn er wird für ſein eigen Leben 
keine Acht mehr haben. Ich will zurückgehn an 

die Quelle, wo ich in meinen Arm gedrückt voll 

Inbrunft dich küßte; wo du grauſame Phillis voll 
Inbrunſt mich küßteſt. Ach ich will hingehn, 
de tetzten Thränen an dem 9 Orte 5 
weinen! 0 

So klagte Oapbnig, Ki 3105 an die Quelle 
zurück. Hier iſt es! ſagt' er, aeh! hier iſt es, 
wo jo manche ſelige Stunde in deiner Amar⸗ 

mung verfloß! Hier lagft du, Grauſame, am 



Zweytes Buch. 35 

Bach da ich dich das erſtemal fand! And hier, 
b o Eutſetzen! Hier liegt die Rinde, die dei- 
nen Namen trug, von deiner eigenen Hand her⸗ 
unter geſchnilten! Aber — ach: wenn es nicht 

wahr wäre ? wenn Lamon mich betrogen hätte? 

Ach entzückender Gedanke! Ach! ich fürchte, 
ich fürchte, eine falſehe Hofnung! ich war dei⸗ 
ner nicht würdig, Phillis! Iſt Lamon nieht 
liebenswürdiger als ich? Jch war deiner nicht 
würdig! Ach! verzeihe, verzeihe, Lamon, daß 
falſche Hofnung dich ungerechter Weiſe zum Be 
trüger machen wollte! Itzt rauſchte jemand durchs 
Gebüfch ; er ſah fich um, und ſah Phillis; er 
bebte, fie ward blaß, und ſah ihn ſeitwärts an: 
Was thuſt du hier , Daphnis? fagte fie; ich wäre 
nicht hergekommen, wenn ich geglaubt hätte, 
dich hier zu finden. Ich will gehn, ich kann mein 
Band, das ich hier verloren habe, ein andermal 

ſuchen. Zürnſt du Grauſame! daß du mich noch 
einmal ſehen muft, ſagte Daphnis? Ist that fie, 
als ob fie ihr Band fuchte, und ging gebückt 

hin und wieder, und Daphnis fing auch an zu 
ſuchen. Es iſt das Band von dir, das ich ſouſt 
mit dem Kranz in die Haare flocht, ſagte Phil— 

lis, behalt es immer; wenn du es findeſt, du 
kaunſt es deinem neuen Mädchen geben. Mein 
Band war dir zu gering, Lamon hat ſchönere 
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Ich will dich in deine Hütte führen ; kränke dich 

uicht, der Treuloſe iſt deiner Thränen nicht werth, 
Ach! Phillis, wenn du mich liebteſt, du wür⸗ 
deſt glücklich ſeyn; meine große Heerde, meine 
Triften wären dein; ſo ſagte der Betrüger, und 
führte mich in meine Hütte. Ich weinte, Daph⸗ 
nis, ich weinte die Nacht durch; und heute, 
ach! was hab' ich gelitten! Ich will hingehn, 
ſagt' ich , dieſen Abend will ich hingehn, au 

den Bach, wo ich oft in des Treuloſen Armen 
lag, und weinen: Ich ging hin und fand dich; 
ich entſetzte mich dich zu ſehen, und war doch 

wie entzückt; ich hatte kein Band zu ſuchen, aber 

ich wollte böſe thun. Ach, wie ſehwer war es 

mir! Ich fing an zu weinen: du weineſt auch, 
liebſte Daphnis! Ach welch ein Glück! Wir ha⸗ 

ben uns wieder gefunden. 
Der granfame Betrüger, ſagte Daphnis; wie 

glücklich, daß ſein Betrug uns nicht länger ge⸗ 
tänjcht hat! Liebfte Phillis! Liebſter Daphnis! 

ſagten fie, ſich auf das zärtliehſte umarmend, 
ſich an einander drückend. Ach! ſagte Daphnis, 

verzeiheſt du mir, daß ieh dich ungetren geglaubt 
habe? Ach! Daphnis, ſagte Phillis, Daphnis! 
Biſt du nicht böſe, daß ich dich ungetren glaubte, 
daß ich böſe that! Itzt antworteten ſie ſich mit 

Thänen und tauſend Küſſen: Er küßte fie voll 
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Jubrunft auf die weiſſe Stirne, auf die Wan- 
gen, auf die Lippen und auf die thräuenden Au- 
gen: und fie küßt ihm einen Kranz von Küßen 
um das ganze ſehöne Geſicht. 
Phillis frage? itzt, warum er den vorigen Tag 

nieht an die Quelle gekommen wäre; und Daph⸗ 
nis erzählte, wie ihn der Fluß weggenommen: 
And Phillis zitterte; und dann erzählt er von 
den gutthätigen Fiſchern. Phillis dankte den Göt- 
tern, und bat ſie, die Fiſcher zu ſegnen: Und 
itzt erzählt er von dem Greis, den viele Laſter⸗ 
hafte aus ſeiner Vaterſtadt gejagt, und wie er 
ihn den Fluß hinaufgeführt habe. Phillis voll 

Mitleiden für den Greis, und voll Frende, ſo 
einen mitleidigen Hirten zu lieben, umarmt' ihn 

mit Entzückung; fie hätt' ihn itzt noch mehr ge- 
liebt als zuvor, wenn es möglich geweſen wäre, 
ihn mehr zu lieben. Sie ſagt' itzt, wie ſie der 
Mutter erzählt habe, daß fie bey Daphuis Vater 

geweſen, und wie die Mutter geweint habe, als 
fie von Amnten, feinem Vater, hörte, und wie 
fie ihr befohlen, ihn in ihre Hütte zu führen. 
Komm itzt mit mir, liebſter Daphnis, ſagte 
ſie, ihm die Hand drückend. Allerliebſte Phillis, 
ſagt' er, ich bin der Glückſeligſte in der ganzen 
Welt! Ach! wie konnt' ich an deiner Liebe gzwei— 
feln! Sch bin nicht würdig, daß du mich liebeſt, 
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Sch will dich in deine Hütte führen; trauke dich 
uicht, der Treuloſe iſt deiner Thränen nicht werth, 

Ach! Phillis, wenn du mich liebteſt, du wür⸗ 

deft glücklich ſeyn; meine große Heerde, meine 
Teiften wären dein; ſo ſagte der Betrüger, und 
führte mich in meine Hütte. Ich weinte, Daph⸗ 
nis, ich weinte die Nacht durch; und heute, 

ach! was hab' ich gelitten! Ich will hingehn, 
ſagt' ich, dieſen Abend will ich hingehn, au 

den Bach, wo ich oft in des Treuloſen Armen 
lag, und weinen: Ich ging hin und fand dich; 
ich entſetzte mich dich zu ſehen, und war doch 
wie entzückt; ich hatte kein Band zu ſuchen, aber 
ich wollte böſe thun. Ach, wie ſehwer war es 
mir! Ich fing an zu weinen: du weineſt auch, 
liebfte Daphnis! Ach welch ein Glück! Wir 58 

ben uns wieder gefunden. 
Der granfame Betrüger, ſagte Daphnis; wie 

glücklich, daß ſein Betrug uns nicht länger ge⸗ 
täuſcht hat! Liebſte Phillis! Liebſter Daphnis! 
ſagten fie, ſich auf das zärtliehſte umarmend, 

ſich an einander drückend. Ach! ſagte Daphnis, 
verzeiheſt du mir, daß ich dich ungetren geglaubt 
habe? Ach! Daphnis, ſagte Phillis, Daphnis! 
Biſt du nicht böſe, daß ich dich ungetren glaubte, 
daß ich böſe that! Itzt antworteten ſie ſich mit 
Thäuen und tauſend Küſſen: Er küßte fie voll 
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Jubrunft auf die weiſſe Stirne, auf die Wan⸗ 
gen, auf die Lippen und auf die thränenden Au⸗ 
gen: und fie küßt ihm einen Kranz von Küßen 

um das ganze ſehöne Geſicht. 

Phillis fragt' itzt, warum er den vorigen Tag 

nieht an die Quelle gekommen wäre; und Daph⸗ 

nis erzählte, wie ihn der Fluß weggenommen: 

And Phillis zitterte; und dann erzählt er von 

den gutthätigen Fiſchern. Phillis dankte den Göt- 
tern, und bat ſie, die Fiſcher zu ſegnen: And 
itzt erzählt er von dem Greis, den viele Lajter- 

hafte aus ſeiner Vaterſtadt gejagt, und wie er 
ihn den Fluß hinaufgeführt habe. Phillis voll 

Mitleiden für den Greis, und voll Freude, jo 

einen mitleidigen Hirten zu lieben, umarmt' ihn 

mit Entzückung; fie hätt' ihn itzt noch mehr ger 

liebt als guvor, wenn es möglich geweſen wäre, 
ihn mehr zu lieben. Sie ſagt' itzt, wie ſie der 
Mutter erzählt habe, daß fie bey Daphuis Vater 
geweſen, und wie die Mutter geweint habe, als 
fie von Amynten, feinem Vater, hörte, und wie 
ſie ihr befohlen, ihn in ihre Hütte zu führen. 

Komm itzt mit mir, liebſter Daphnis, ſagte 
ſie, ihm die Hand drückend. Allerliebſte Phillis, 

ſagt' er, ich bin der Glückſeligſte in der ganzen 
Welt! Ach! wie konnt? ich an deiner Liebe zwei— 
feln? Jch bin nicht würdig, daß du mich liebeſt, 
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nein ich bin — Itzt küßt' ihn Phillis ſehnell voll 

Zärtlichkeit auf die Lippen, daß er ſeine Vor⸗ 
würfe nicht mehr ſagen konnte. | 

Inzwiſchen gingen fie) durchs Gebüſch, Re 
der Phillis Hütte. Kaum waren fie unter dem grü⸗ 
nen Vordach, da rief Phillis ſchon: Liebe Mut⸗ 
ter, hier ift mein Daphnis! Sie hüpfte itzt in 
die Hütte, Daphnis folgt' ihr, und die alte Mut⸗ 

ter ging ihm voll Freud entgegen. O Sohn des 
tugendhaften, des beſten Freundes! ſey willkom⸗ 
men! ſagte ſie; wie glücklich, daß du meine Toch⸗ 
ter gefunden haſt! Die Götter haben euch ein⸗ 

ander zu lieben beſtimmt, die Götter werden euch 
ſegnen! Daphnis muſte ſich neben fie ſetzen, und 
Phillis hatte Feigen, Granatäpfel und Trauben 
hergebracht, und ſetzte ſich auch neben Daphnis. 

Phillis nahm die größeſte Traube, und legte dem 
Daphnis die erſte Beere auf die Lippen, und die 

andre aß ſie, und ſo fuhr ſie fort, bis die Traube 
aufgegeſſen war. Die Mutter ſah ihnen lächend 
zu, und ordnete indeß, daß in drey Tagen Hy⸗ 
men ſie auf ewig verbinden ſollte; noch ehe die 
Weinleſe käme, denn die Blätter waren ſchon 

roth und gelb, und die reifen Trauben lachten 

dem Winzer zu. Daphnis küßte die Phillis. Ach 
wie werd' ich froh ſeyn, ſagt' er, wenn ich das 

Morgenroth des dritten Tages erblicke! 
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Ihr liebſten Kinder hob itzt die Mutter an, 

indem ſie beyden die Hände drückte, ihr Troſt 
und Freude meines Alters! Welche Seligkeit in 
den wenigen Jahren die mir noch vergönnt find, 
welehe Seligkeit wird es ſeyn , ener Glück zu 
ſehn! Und, wie ſelig ift es, wenn Tugendhafte 
mit Tugendhaften ſieh verbinden! Sie Finden ſich 
immer liebenswürdiger; ſolehe Liebe ſtirbt nim⸗ 

mer. Ach! Kinder, ich muß weinen! (itzt ſtockt' 
ihr die Rede) Ach! ieh weiß es, ieh weiß es, 
wie ſelig es iſt; in des Tugendhaften geliebteſtem 

Arm iſt auch das Elend nicht bitter. Ach! Pa⸗ 
lemon! Palemon ! Ja; die Götter ſorgten für 
euch, ihr Kinder! Ihr habt euch zur rechten Stun⸗ 

de gefunden: Vielleicht hätteſt du, Kind, aus Liebe 
zu mir den Lamon erhört, und wäreſt vielleicht 

unglücklieh geweſen, wenn gleich ſeine Triften 
vom Schilf des Fluſſes bis an den Fluß des fer⸗ 
nen blauen Berges ſich zögen, und wenn feine 

Schafe und feine Rinder unzählbar fie) deckten. 
Sch will euch was erzählen: Palemon half einſt 
dem Timetas, dem Rebmann, auf ſeinem Hügel 
die wenigen Reben hauen; rings um ein altes 
Grabmal ber, das auf dem Hügel ſtand, um⸗ 

gruben ſie die Erde, und fanden einen Schatz 
Siehe, ſprach Betas, was ich niemals wagte 
zu hoffen, ein großer Schatz! Die Hälfte dein: 
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Wie haben wir Armen viel Elend! Wir ar⸗ 
beiten von der Morgenſonne bis zu der Abend⸗ 
ſonne; und was haben wir dann gewonnen ? 

ſehlechte Speiſen und müde Glieder. Ich brauche 

deines Schatzes nichts, ſprach Palemon, behalt 

ihn ganz. O! die Armuth ſey mir gelobt, wenn 
es Armuth iſt, und die Arbeit, fie hat meine Glie⸗ 
der gehärtet, und die Mittagsſonne brennt mich 
nicht! And du freuſt dich nicht über den gefun⸗ 
denen Schatz, ſprach Timetas? Nein; nein Ti 
metas, ich freue mich nicht über den gefunde⸗ 

nen Schatz, ſprach Palemon; hätt' ich allein ihn 

gefunden, ich hätt' ihn ſchon wieder tiefer in die 
Erde gegraben. Was hätt' ich gefunden? Hätt' 
ich mich etwa dann müßig auf die Wieſen ge⸗ 
lagert, fein in den kühlenden Schatten, und gäh⸗ 

nend zugeſehn, wie mein Nachbar den Acker um⸗ 

pflüget, oder im Schweiß ſeine Reben baut, oder 

wie der Hirt ſorgfältig feiner Heerde wachet; 
oder hätt' ich dann mehr gegeſſen, oder mit mehr 

Begierde? O! ſehäme dich, laß uns den Schatz 
begraben! Palemon, ſprach Timetas, bald begrab 
ich den Schatz. O! wie froh bin ich, fuhr Pa⸗ 

lemon fort, wenn ich vom gefunden Schlaf mit 
neuen Kräften erwache, dann fingen mir die frü⸗ 
hen Vögel zur Arbeit, und die Morgenſonne 
grüßt mich mit hellen Strahen; froh geh ich dann 
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an des Tages Arbeit, und ſinge, auf dem Feld, 
wo ich die kleine Heerde hüte, oder mein klei⸗ 

nes Feld baue, oder wann ich dem Nachbar helfe 

ſein Feld bauen. Dann würzt mir die Arbeit die 
fchlechte Speiſe, und erhält mich geſund. O, 
wie ſroh bin ich dann, wenn ich des Abends mid 

in die Hütte gehe, wenn das dankbare Weib mich 

in ihre Arme empfängt, und meinen Durſt zu 
löſchen, mir einem Krug voll friſchen Waſſers 
bringt, oder Moſt, wenn es zureicht, und mei⸗ 
nen Hunger ftillet , mit Brod, und Käſe, und 
Früchten! O, wie froh bin ich dann; und wenn 
ich das Land hätte von den clibaniſchen Gebür⸗ 

gen bis zu den Sandhügeln am joniſchen Meer, 

ich könnte nicht froher ſeyn! Laß uns den Schatz 

begraben, ſprach Timetas, er taugt uns nichts. 

Und da begruben fie den Schatz. So erzählte die 
Mutter, und ſagt' ihnen, daß der Tugendhafte 
immer reich ſey; und freute fich mit ihnen, bis 

das Abendroth anfing durch das grüne Vordach 

zu ſcheinen. 
Daphnis muſte itzt gehen: Geh fügt die Mut⸗ 

kb; geh, ſage deinem Vater, daß ich die glück» 
lichte Mutter bin; und Phillis ging mit ihm 
aus der Hütte und begleitet’ ihn bis an das Ufer. 
Daphnis, ſagte fie, und umſehlang ihn mit ih⸗ 
ven garten Armen: In drey Tagen ſoll Hpmen 
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uns verbinden; wie glücklich werden wir feyn? 
Was gleichet unſerm Glück, Daphnis? Wie wird 
unſer Leben dahinfließen! Ach! Phillis, ſagt' 
er, ſie auf das zärtliehſte umarmend, es wird 
feyn wie ein beſtändiger Frühling: Ja, ſagte ſie, 
wie dieſer Bach wird es dahinfließen, der hier 
durch Blumen fließt; zwar, mein Liebſter, zwar 
ſieht man auch oft eine Diſtel oder ein Dorn⸗ 
gebüſch an feinem Ufer, es werden auch trübe 
Tage den Frühling unterbrechen; aber, wenn wir 
tugendhaft ſind, in deinem Arm, Geliebtefter! 
werden mir aueh die Dornen Roſen tragen, wer⸗ 
den auch die trüben Tage wie Sonnenſchein ſeyn. 
Ja, mein Kind! ſagte Daphnis, und mein Va⸗ 
ter ſagt mir oft: Werde nicht ungeduldig; 
wenn du unglücklich wirft; mich beſuchte aneh 

das Anglück; aber wenn es wegging wenn das 
Glück mich wieder umfing, dann fühlt' ichs, daß 
ich glücklich war. Ja, Daphnis, fagte ſie, da 
wir uns liebten, ohne Hofuung uns zu finden, 
da waren wir unglücklich; wie fühlten wir da 
unſer Glück, als wir uns fanden! Da wir uns 
ungetreu glaubten, da waren wir unglücklich; 
wie glücklich waren wir da, als wir ug Ba 
entdeckten! 
So ſprachen ſie, * banden d ist am Fluß fi 

kühten ſieh noch, und Daphnis ſtieg da in den 

— 
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Machen; und Phillis rief ihm zitternd nach, Sor- 
ge zu tragen, daß ihn der Fluß nicht wegnehme; ; 

ihr Auge ſah ihm bang nach, bis er an dem 
andern Ufer ſtand; da rief fie ihm noch freudig 

zu, und er rief ihr zurück. 

Als Daphnis über dem Fluß war, ſah er ei⸗ 

He Mann vor einer nahen Hütte flehen; er weinte 
bey dem Mann aus der Hütte: Ach! ſagte der 
Mann, ich Armer! ach! ich wäre nicht unglück⸗ 

lich, wenn es dieſes Kind nicht wäre, das hier 
neben mir im Graſe ſpielt. Ach liebes, unglück⸗ 
liches Kind ! Aber nein, du biſt nicht unglücklich, 

du lächelſt zufrieden im Graſe, froh, und wei⸗ 
neft nur, wenn du mich weinen ſiehſt; ich ſehe 
dein Lächeln, und weine, Kind, und weine! Ach! 

fuhr er fort ich wohnte dort auf dem Berg! 
dieſen Frühling ſtanden meine Bäume voll Blü⸗ 
then, und die Pflanzen meines Gartens wuch⸗ 

fen fehön empor; da kam ein Regenguß und ein 
Strom von geſammeltem Waſſer nahm mir mei- 
ne Hütte, und meine Bäume und meinen Gar- 
ten weg, und wälzte Sehlamm und Felfeuſtücke 
hin wo die Hofnung meiner Erhaltung blühte. 
Daphnis ging ſeuſzend vorüber: Geſegnet fer 

der Mann, ſprach er, der Anglückliehen beyſteht; 
die Götter ſehens und ſegnen ihn! Aber, Götter! 
warum bin ich arm! Sch ſah, ach! ich ſah den 
u 
5 
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Anglücklichen, und mein Herz wallte auf, voll 

Mitleiden, voll Wehmuth, daß ich ihm nicht hel⸗ 
few konnte! Ach! ich fühls, ich fühls, wie ſelig 

ich ſeyn würde, wenn ich ihm helfen könnte! Ach! 

warum bin ich arm? Götter! 
So traurig ging Daphnis in die Hütte zurück; 

kaum mocht' er den Greiſen erzählen, daß er in 

der Phillis Hütte geweſen, und daß ihn in drey 

Tagen Hymen verbinden werde. 3 
Die Sonne kam wieder, und Ariſtus ftand 
1 im bethauten Graſe vor der Hütte; Daph⸗ 
nis kam auch und fein Vater; und itzt bat ſie 
der Greis, mit ihm durch die Wieſen zu gehen; 

und er führte ſie auf einen nahen Hügel, von 

dem man die ganze Gegend überſah, und den 

ringsum fruchttragende Bäume in den grünen 
Sehatten nahmen. Fettes, hohes Gras beſchat⸗ 
tete die kleinen Furchen, in denen man das klare 
Waſſer durch die Wieſe aus einem rieſelnden 
Bach leitete, der den Hügel herunter zwiſchen 
Nofinen ⸗ und Brombeergefträuch. rauſchte ; und 

von der einen Seite des Hügels zog ſieh ein ge⸗ 

bautes Feld in die weite Ebene hinunter; und 

mitten auf dem Hügel, ſtand eine Hülte und ei⸗ 

ne Weinkelter, und vor denſelben bejchattete den 
aufgeworfenen Raſen eine Laube er Hollunder⸗ 

geſträuche. | | aid üg 
Sht 
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Itzt umarmte Ariſtus den Amyntas und ſeinen 

Sohn. Du mein Freund ! und du mein Sohn! 

ſprach er, dieſe Hütte, und dieſe Bäume, und 
dieſer Hügel gehören euch zu, ich übergebe ſie euch: 
Geſtern hab ich den Hügel gekauft, und ich will 
bey euch wohnen, in dieſer Hütte, unter dieſen 
Bäumen, an dieſen Quellen ſoll mein Alter ver- 
fließen; und wenn ich ſterbe, ihr Freunde! wenn 

ich, o Amynlas! in deinen Armen ſterbe, dann 

begrabet mich dort zwiſchen den zwey ſchattigten 
Bäumen, wo die blauen Lilien blühen. Amyutas 

vermochte vor Entzücken, vor Erſtaunen, lang 
nichts zu ſagen. Ach! ſagt er endlich, feinen Freund 
umarmend, ach! Freund, wie großmüthig biſt 
du! Ach! wie froh wird mein graues Alter in 

deiner Umarmung dahinfließen! Daphnis! Wenn 
wir dann ſterben, Daphnis! dann begrab uns ne⸗ 

beneinander unter den Lilien; und dann ſollen die 
Bäume bey dir und deinen Kindern Ariſtus und 

Amyntas heißen. 
Mit traurigem Stillſchweigen hörte der zärt— 
liche Sohn den Befehl, und itzt gingen ſie zu 
oberſt auf den Hügel in die Laube. Daphnis 
ſah fich um , und entdeckte jenfeits dem Fluß 
ſeiner Phillis Hütte; er hüpfte vor Freude an 
dem Ort, wo er jtand , und rief die Greis 

5 
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herbey, und wies ihnen voll Entzücken die Woh⸗ 

nung feines Mädehens. Lang ſah er aufmerk- 
ſam hin, ob er nicht etwa ſeine Phillis unter 

dem grünen Vordach, oder durch die grünen 
Ranken am Feuſter in der Hütte ſehen könnte; 
aber er konnte ſie nicht ſehen. Itzt ſang er voll 
Freude ein Lied, ſo laut, daß ſie es in ihrer 
Hütte leicht hören konnte. Dann ging er die ge- 
raume Hütte zu beſehen, die reinlich und bequem 
war; ungeſehmückt, aber die Morgenſonne malte 
fchwebende Schatten von Aeſten und Roſenge⸗ 
ſträuch, die vor den Feuftern winkten, an die 

weiſſen Wände. O Ariſtus! rief er entzückt, 

und büpfte zu ihm hin, und küßt' ihm die Hand; 

itt ging er um die Hütte herum, und fand al⸗ 
ler Orten einen Wald von ſchönen Bäumen, de⸗ 

ven Aeſte mit Stäben unterſtützt unter der Laft 
der Früchte gegen das hohe Gras herunterſan⸗ 
ken, und von einem Baum zum andern waren 

Bogen von Reben hinübergezogen. Ach Phillis! 
welehe Freude hab ich dir zu ſagen! Dieß ſoll 
unjer Wohnort ſeyn! O gütiger Ariſins! rief 
er, und hüpfte noch einmal zurück, ihm die Hand 
zu küſſen. Ariſtus fah die Freude des Vaters 
und des Sohns, und fühlte das zärtliche Ent⸗ 

zücken, das nur der Großmülhige fühlt. Welche 
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Seligkeit, das daukende Entzücken derer zu fehen, 

denen wir Gutes gethan. 
Daphnis ging itzt freudig den Hügel hinun⸗ 

ter, um feine kleine Heerde auf das Feld zu füh⸗ 

ren; und Ariſtus und Amyntas blieben in fro- 

hen Geſprächen an der Mor genſonne auf dem 

Hügel. Als er itzt hinter der Heerde herging , da 

ſagt er zu ſich: Itzt hab ich einen Hügel, und 
die Hütte wird itzt leer; und itzt ihr Götter, ihr 

habt es erhört, da ich ſeufzte, und itzt kann ich 

dem Unglücklichen helfen, den ich geſtern ſah: 

Sch will meinen Vater bitten, daß er ihm die 
Hütte ſehenke; fo ſprach er, und kam indeß zu 
den andern Hirten. Er fing freudig an, ihnen 
zu erzählen, wie der Greis ihm den Hügel ge— 
kauft habe, und daß ihn morgen Hymen mit 
der Phillis verbinden follte, und bat fie, dann 
alle, an dieſem Feſt zu erſcheinen. Glück zu! 
Daphnis ! ſagten die Hirten alle; du bift deines 

Glückes würdig; wir wollen bey deinem Feſt 
erſcheinen, mit friſehen Kränzen, und wohl 
geſtimmten Flöten, und mit Mädehen. Itzt ho⸗ 
ben fie an gu erzählen, wie fie ſich freuen wollten; 
ſie probierten iht ihre Flöten, und jeder wählte 
ſieh ſchon fein Mädchen, So bald der Mittag 
kam, ging Daphnis weg; und die Hirten ver⸗ 
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ſprachen ihm alle noch einmal, ſobald der Mor⸗ 

gen komme, auf ſeinem Hügel zur enn. 

Daphnis wollte itzt in die alte Hütte gehen, 

aber er fand den Ariſtus und feinen Vater ſchon 
nicht mehr da. Wie ſehr erftaunte Daphnis, als 
der Anglückliche, den er den Abend zuvor geſe⸗ 
heu hatte, ihm entgegen ging. Ach! Daphnis! 
Daphnis! ſprach itzt der Mann, indem häufige 

Thränen von feinen Augen floſſen; wie ſoll ich 
euch danken? wie ſoll ich das Entzücken, die 

Dankbarkeit dir ſagen! Keine Worte, meine 
Freudenthränen ſelbſt können es nicht! Ach! ihr 
Götter, wie ſelig ift der Mann, durch den ihr 
Gutes thut? Daphnis! dein Vater, ach! er 

hat mir dieſe Hütte, und dieſe Bäume geſehenkt! 
Daphnis ganz entzückt umarmte den Mann: Er⸗ 
zähle, ſagt' er, erzähle mir die frohe Geſehiehte: 
Wie hat dich mein Vater gefunden ? Heut, fuhr 
der Mann fort, las mein Kind Aepfel an dei⸗ 
nem Hügel: da kam dein Vater, und nahm es 
auf feinen Schoos, und fragt' es, wer fein Va⸗ 
ter wäre? Philetas, ſtammelte das Kind: And 
wo ift eure Hütte? Da weinte das Kind: Wir 
haben keine Hütte und keinen Garten, und keine 

Bäume mehr. Ist fragte Amyutas, wo ich wäre, 

und befahl ihm, mich zu ihm zu führen; da 
hüpfte das Kind von feinem Schoos, und lief 
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zu mir, und führte mich zu deinem Vater: Ich 
muft' ihm mein Unglück erzählen: Philetas, 

ſprach er, die Hütte, die dort über der Wieſe 

ſteht, und die Bäume, die ſie beſchatten, fol- 
fen deine Hütte und deine Bäume ſeyn; ich wohne 
icht hier auf dem Hügel, fen du mein Nachbar 
und mein Freund. Ach! ich glaubte, die Stim⸗ 
me eines Gottes zu hören, ich beforgte zu träu— 
men; ich konnt' ihm nicht danken „ ich konnte 

nur weinen. Iht ſehwieg Philetas, und ſah gen 
Himmel. Inzwiſchen daß ſie ſo ſprachen, hatte 
das unfchuldige Kind die kleinen Arme um Daph⸗ 
nis Knie gewunden, und lächelte zu ihm herauf, 
als ob es ihm Dank zulächelte. Lebe glücklich, 
Philetas, ſprach Daphnis , in deiner Hütte, 
und deine Bäume ſeyen geſegnet; und hob indeß 
das Kind auf ſeinen Arm und küßt' es, indem 
es lächelnd mit der kleinen Hand in feinen Los 
cken, und auf ſeinem glatten Kinne ſpielte. 
Daphais ging itzt auf feinen Hügel, und er⸗ 
zählte da ſein unvermuthet Entzücken, und jo 

bald er konnte, eill' er über den Fluß; aber Phik- 
lis war noch nicht an der Quelle. Er legte ſich 
unter einer Weide in den Schatten, und die 

Hitze des Mittags und das Ranfchen des Bachs 
ſehlaferten ihn ein. Plötzlich werkt' ihn eine Hand 
voll Blumen, die ihm ins Geſicht geflogen war; 
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ſehnell ſah er auf, und ſah die Phillis lächelnd 

vor ihm ſtehn; er wollt' ihr in die Arme hüpfen, 

und ſah itzt, daß er feſtgebunden war; er fuchte 
ſich loszureißen, aber er konnte nicht, und Phil⸗ 

lis lachte, daß ihr der Blumenſtraus vom Bu⸗ 
ſen fiel. Du loſes Mädchen, ſagte Daphnis, 
warte, warte, bis ich mich losgebunden habe; 
warte nur, ich will mich dann rächen! So ſagte 
er lachend, und umſonſt ſich hin und her win⸗ 
dend. Räche dich nicht, Daphnis! ſagte das 
Mädehen, bis ich dich losgebunden habe; wie 
willſt du dich rächen? Jeh will dich küſſen, jagt’ 
er, ſo ſehr will ieh dich küſſen, bis dein ganzes 
Geſicht wie eine Roſe glühet! Nein, Daphnis! 

ſagte ſie, nein, ich binde dich nieht los, bis du 
mir verſprochen haft, mich eine ganze Stunde 
nicht zu küſſen. Phillis — ſagt' er, wie kann 
ich das verſprechen! Aber Phillis band ihn nicht 
los: Ich will dich nieht küſſen, rief er endlich, 
und da band ihn das Mädchen los. Itzt wird er 

ſein Verſpreehen nicht halten, dachte fir; aber 
er zwang ſieh ſehalkhaft zur Rache, und ſaß da, 
und küßte ſie nicht. Er hatte wenige Augenblicke 

gefeſſen, da lächelte ſie ihn lüſtern an, aber er 
küßte ſie nicht. Daphnis, ſagte ſie itzt, ich glaube 
die Stunde ift vorbey. Vorbey ? ſagt' er, du 
haft lange Weile, noch nicht der vierte Theil 
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der Stunde. Itzt lächelte Phillis beſchämt, und 

wartete wieder“ Ach, itzt iſt fie gewiß vorben , 
ſagte ſie: Du triegeſt dich, Phillis, ſagte Daph⸗ 
nis; noch nicht die Hälfte! O Daphnis! jagt’ 
itzt Phillis, du haſt dich genng gerächet; ifts 
dir ſo leicht, mich nicht zu küſſen? Ist ſehmiegte 
fie ſich in ſeine Armes, und legt’ ihre Wan⸗ 
gen auf feine Lippen, und ſah ihn ſchmachteud⸗ 
lächelnd an. Itzt lachte Daphuis, und drückte 
fie an ſeine Bruſt, da eee. Küſſe auf 1 
eng | 

Ach! Phillis! ſagt' er, immer durch Küſſe un⸗ 
ted vehte ach Phillis! wie ſchwer iſt mir die 

Rache geworden ! And wenn es meine ganze 
Heerde gegolten hätte, ſo hätt' ich nicht länger 
verweilen können! Aber Phillis! ſprach er mit 
Eruſt im Geſicht, ach! was hab' ich dir zu ſa⸗ 
gen! Götter! welche Freude! Heute hat mein 
Vater einem Anglücklichen geholfen; heute! glück⸗ 
licher Tag! heute ſah und vergoß ich Thränen 
der Redlichkeit und des Danks. O wie find fie 
lieblich die Thränen, die Tugend und redlicher 

Dank auf die Wangen gießen! Lieblicher viel 
lieblicher als der Thau, der im Frühling auf Blu 
men zerrinnt! Aber höre, meine Geliebte! ich 

muß dir alles erzählen: Ariſtus, der Greis, hat 
uns einen großen Hügel gekauft, der Gras trägt, 
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das mir bis an die Hüften reicht, und einen Wald 
von fruchttragenden Bäumen, und eine große 
Hütte darauf, und eine Quelle. O Phillis! Wie 

unfee Herzen in Dank gerſchmolzen! Ariſtus 
weinte auch: O ſelige Thränen deſſen, der vor 
Freude weint, weil er Gutes gethan hat! Ein 

Anglücklicher kam, dem ein Bergſtrom Hütte 

und Bäume geraubt hat, da schenkt ihm mein 

Vater unſre Hütte und Bäume. O der redliehfte 
Mann ! Er weinte Freudenthränen in meinen 

Armen! — — Phillis fchluchzte bey der Erzäh⸗ 
lung, und Daphnis küßte die Thränen von ih⸗ 
ren Wangen, daß nicht eine davon in den Bn⸗ 
fen entfiel. Wie ſehön wird es ſeyn, Phillis, 
fuhr er fort, wenn unſre Schafe in dem hohen 

Graſe um den Hügel her ſich verlieren, indeß 
daß ieh der Bäume warte, und du des Gar⸗ 

tens, oder daß wir uns umarmend im Schatten 
ſithen, und den Göttern danken? Ach Daphnis! 

Daphunis! ſagte itzt Phillis, voll der zärtlieh⸗ 

ſten Freude ihn an die weiſſe Bruſt drückend, 
ach wie glücklich find wir! Zwar wär' ich auch 

arm glücklieh bey dir geweſen, in kleiner ſin⸗ 

kender Hütte, im einſamen Wald; da wären 

mir die Blumen des Graſes wohlriechende Ro⸗ 
fen , und die Früchte des wilden Geſträuches, 

und die Wurzeln der Kräuter ſüße Speiſen ge⸗ 
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weſen; aber die Götter ſehenkten uns noch Be 

quemlichkeit und NAeberfluß. Ach wie entzückt mich 
unſer Glück, weil es auch dein Glück iſt! 

Komm, liebe Phillis! ſagte Daphnis, indem 
er ſie küſſend von ſeinem Schoos aufhob, komm, 
wir wollen dort auf den Hügel gehen wo die 
Kürbiße ſtehen, vielleicht ſehen wir da unjern 
Hügel; und itzt gingen ſie auf den Hügel. Im 
Schatten der breiten Kürbißblätter ſah Daph⸗ 
nis ſich um, itzt hüpft' er: Phillis! rief er, 
ſiehſt du dort unſern Hügel, dort, über meinen 
Finger hin, der mit den vielen ſchönen Bäu⸗ 

men! Ja, Daphnis; ja! rief Phillis, ich ſeh 
ihn, und die Qnelle; wie ſie daherfließt durch 
das Gras und Geſträuch! Ich ſeh auch die 
Hütte! Sie iſt groß und ſehön; wie fich die 
Bäume über ihr die Arme bieten , wie man 

beym Tanz ſich die Arme bietet, und dann ein 
Mädchen oder ein Jüngling unten durchſchlüpft. 
Ich ſeh' auch eine Laube , eine lauge, grüne 
Laube vor der Hütte. Ach! lieber Daphnis, 
umarme mich! O wie glücklich werden wir ſeyn! 
Ach! ich ſehe ſchon, ich fühle ſchon die müt— 
terliche Freude; ieh ſeh es, wie ich in der Lau— 

be ſitze, und mit dem lächelnden Kind auf dem 

Schoos ſpiele, indeß da die andern um uns her 
im Graſe plappern und mit Blumen ſpielen, 
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oder unter den jungen Schafen gleich groß im 

Graſe hüpſen. Ach welche ſüße Hofnung! Aber 

du, wer iſt der, geſehwind, wer iſt der, der 

aus der Hütte in die Laube geht, mit grauem 
Haupt? O Phillis! es ift Ariſtus, ſagte Daph⸗ 

nis. Ach Ariſtus! rief das Mädchen ganz ent⸗ 
zückt, du guter Ariſtus, du Vater! 

Liebſtes Kind, ſagt' itzt Daphnis, indem 
er ſich zwiſchen den Rauken der Kürbiße ſetzte, 
und fie auf feinen Schoos nahm, liebſtes Kind, 
ach! wie glücklich bin ich ! Du liebeſt, ach 

du liebeſt mich; dieß allein, ja dieß allein macht 
mich glücklich! Ach was für Freude, was für 
Entzücken, fühl ich die ganze Zeit, das ich 
dich liebe! Würdeſt du mich nicht lieben, o jo 
würden alle Hügel, alle Heerden alles würde 
kein Glück ſeyn! Aber in deinem Arm, Kind! 
in deinem Arm bin ich der Glücklichſte! Mor⸗ 
gen foll ich vor Amor ſehwören, daß ich dich 
lieben wolle. Ach Phillis, wenn mein Haupt 

einft grau iſt, wenn mein Herz das letztemal 
bebt, dann wird es noch ſo voll Liebe ſeyn, 
wie es itzt iſt. Ach! Daphnis! liebſter Daph⸗ 
nis! ſagte Phillis, und drückte ſeufzend ihre 
Wangen zärtlich au ſeine Wangen, 

Sie ſaßen itzt voll Entzücken da, und küß⸗ 
ten ſich und ſehwiegen. Phillis! hob Daph⸗ 
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nis wieder an, alle Hirten und alle Mädchen 

freuen ſieh über unſer Glück; alle, die um un⸗ 
fern Hügel wohnen, haben mir verſprochen, an 
unſerm Feſt zu erſeheinen, und ich werde ſie 

in unſrer Laube bewirthen. Und die Hirten und 
die Mädchen um unſre Hütte, ſagte Phillis, ha⸗ 
ben wir auch verſprochen, an unſerm Feſt zu 
erſeheinen. So ſprachen fie, und freuten ſich, 
ſo viele Leute zu wiſſen, die ſich als Freunde 
mit ihnen freuten. 

FIndeß, daß fie fo ſprachen, kam der Abend. 
Daphnis ſtand auf, über den Fluß zu gehen; 
Hand in Hand gingen ſie den Hügel hinunter: 
Ach! ſprach Daphnis, wie froh werd' ich ſeyn, 
wenn es Morgenroth iſt! O wie werd' ich den 

Tag begrüßen, mit welcher Freude, mit wel- 

chem Entzücken! So bald es Morgenroth iſt, 
Phillis, jo bald es Morgenroth iſt, will ich 

vor deiner Hütte ſeyn! Noch eh' es Morgen- 
roth iſt, ſagte Phillis! noch eh' es Morgen- 
roth iſt, werd' ich dir voll Ungeduld durchs 

Laub am Fenſter entgegen ſehen; und wenn ich 
dieh kommen ſehe, dann wird mir vor Freude 
das Herz hüpfen; ich werde weinen vor Fren- 
de, als ob ich dich recht lange nicht geſehen 

hätte; ich werde dir entgegenruſen, wie die jun- 
ge Schwalbe, wenn die Mutter mit Speiſe im 
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68 eden ene ſchliefen fie beyde die 
Macht durch. Kaum begrüßte die frühe Schwal⸗ 
be unterm Dach den kommenden Morgen, als 
plötzlich dem Daphnis der Geſang vieler Flöten 
und vieler Mädchen den Traum verjagte. Die 
Hirten und ihre Mädchen kamen ſchon geſam— 
melt Hand in Hand den Hügel herauf, und jan- 
gen dem Daphnis ein frohes Hochzeitlied vor der 
Hütte. Voll Entzücken hüpfte Daphnis auf. Sey 
mir gegrüßt, rief er oft, ſey mir gegrüßt, ſe⸗ 
ligſter meiner Tage! Dann hüpfl' er bekränzt, 
fein braunes Haar mit einem neuen Band auf- 
gebunden, feſtlich geſehmückt hüpft er unter die 
Mädehen und die Jünglinge, die ihm freudig 
zujauchzten, und bey denen Ariſtus und Amyu— 
tas schon ſtanden, und ſich freuten, daß ſie bey 
des Sohnes Feſt erſchienen. 

Itzht gingen fie den Hügel hinunter, und die 
Greiſe ſahen ihnen freudig nach; ſie hüpften an 
den Fluß, und in die Nachen, die jchön angge- 
ſehmückt, jeder mit einer grünen Laube, an dem 
Afer ſtunden. Sie fuhren ſingend an das an⸗ 
dre Ufer, wo viele Nachen, auch mit Lauben 
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und fliegenden Bändern, auf die Mädchen und 
die Jünglinge vom andern Afer warteten. Itzt 
hüpften fie wieder aus den Rachen, banden fie 
feſt, und gingen mit lautem Geſang nach der 
Phillis Hütte, wo ein großer Trupp von Mäd⸗ 
chen und Jünglingen geſammelt ſtand. Freudig 
miſcheten ſie ſich unter ſie hin; aber Daphnis 
hüpfte bald in die Hütte; wo ihn ke . 
tauſend Küſſen begrüßte. 

Indeſſen warteten die Mädchen und re Sing 

linge mit Gejang vor der Hütte. Ein ſchöner jun⸗ 
ger Hirt mit langen goldnen Locken hatte die 
Jünglinge und die Mädchen von dem andern Afer 
aufgeführt; eine Leyer von Elfenbein unter ſei⸗ 

nem Arm tragend, glich er dem ſchönen Apoll, 

als er unter den Hirten war; es hielten ihn auch 

viele für einen Sohn dieſes jugendlichen Gottes. 
Auf ſelbigen Triften war kein Hirt fo ſehön, 
keiner fo weiſe; er hatte eine Kenntniß von dem 

Einfluffe des Geſtirns, und von den Wirkungen 
der Kräuter und war als Jüngling fehon das 
Orakel weit umliegender Gegenden; er war der 
beſte Liederdichter, ein jedes neues Lied von 

ihm ſang gleich die ganze Gegend; er beſang 
die Tugend, die jugendlichen Freuden und den 
Amor, und ſeine Lieder wurden in den Tem⸗ 

peln bey den Feſten geſungen. So oft er bey 
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der Heerde auf der Flur ſaß, ſammelten ſich 
die Mädehen und die Jünglinge, und baten ihn, 
ein Lied in die Leyer zu ſingen; fie lagerten fich 
dann um ihn her, wie die Lämmer bey der Mit- 
tagshihe um den Stamm eines Baumes ſich 

herlagern, der Aeſte mit Schatten über fie aus- 
streckt. Seine Lieder tönten fo herrlich in die 

Saiten, daß alle ſieh vergaßen , und unter den 
Göttern zu ſeyn glaubten. Die Natur hatte ihm 
noch mehr Geſchicklichkeit verliehen; denn er 
wuſte Fünftlich Bilder in Holz zu ſehneiden, die 
er in den Tempeln aufſtellte: die Bilder der Nym⸗ 

phen in der Grotte waren von feiner künſtlichen 

Hand; und in dem nahen Hain hatt' er das Bild⸗ 
niß des Pans unter die oberſte Eiche geſtellt. 

Er hatt' auch den Amor gebildet; man hätte 

den kleinen Gott in dem Bilde gekannt, wenn 
er auch ohne Pfeil und Köcher geweſen wäre; 
das frohe Lächeln des Knaben und feine lebhafte 
Stellung verriethen daß es Amor war. Ee jtellte 
dieſes Bild in ſeinen Baumgarten in eine Laube. 

Einsmals ſang der Jüngling beym Mondlicht in 
der Laube ein bezaubernd Lied von der Liebe; da 
hört er ein Rauſchen, ſauft wie wenn Zephir im 
Laube ſpielt, oder wie wenn die Bienen ſehwär⸗ 

men; und ein Geruch, lieblicher als der Ro- 
fen, verbreitete ſich in der Laube. Amor ließ 
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ſich auf einer ſilbernen Wolke, von vielen Lie⸗ 
besgöttern umflattert, vor der Laube nieder. 
Sie ſaßen theils auf den Aeftchen,, die um die 
Laube winkten, oder auf Blumen, wie Bienen 
auf der Blüthe. 

Jüngling! ſagt' indeſſen Amor, ich bin es, 
dem die ganze Welt Altäre baut; ich bin es, 
den alle Götter ehren: ich war es, der Apollens 
Aufenthalt unter den Hirten, den Göttern benei⸗ 
denswürdig machte; ich bin es, der den Witz 

ſchärft, und die Sterblichen menſchlicher, und 

die Redlichen ſelbſt in der Tugend fühlender macht; 
mich ehret der Fürft auf dem Thron, und der 
Hirt auf der Flur; das Feuer des Laſterhaften 
entflamm' ich, um ihn zu ſtrafen; und dem Red⸗ 
lichen beſelige ich ſein Leben, mit der größeſten 
Wolluft ‚die Sterblichen gewährt iſt; mit wollü⸗ 
ſtigem Verlangen, holder Wehmuth, ſehmachten⸗ 

dem Entzücken. Aber noch wenig Sterbliche ha⸗ 

ben mich ſo fühlend verehret wie du. Ich will 
dich beglücken; kein Sterblicher ſoll beglückt ſeyn, 
wie du. So fprach Amor und verjchwand. 

Itzt fühlte der Jüngling, zärtlicher als zuvor. 

Eine fanfte Sehnſucht nach einer Schönheit, die 

es nur noch dachte, unterhielt. ihn in einer wol⸗ 

lüftigen Schwermuth. Er ging, wenn die Vögel 
den frühen Morgen grüßten, und wenn der Mond 

f 
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ſchien, in die Laube des Gottes der Liebe. So 

oft er des Morgens kam, ſo oft fand er einen 
Blumenkranz auf dem Haupte ſeines Amors; er 
ſah es erſtaunt, und hielt es für eine glückliche 

Ahnung. Einsmals war er des Abends in der 
Laube, und dacht’ an die Kränze, und entſchloß 
ſich, die Nacht bey dem Bilde zu wachen: Er 
wachte lang, bis zur Stille der Mitternacht, 

da hört' er rauſchen; leiſe verbarg er ſieh hin⸗ 
ter das Bild, und ein Mädchen ſchlich jich 
durch das Gebüſch, das ſeinen Garten um⸗ 
kränzke; mit leiſen Schritten ſehüchtern eilt es der 
Laube zu; ein weiſſes Kleid deckte flatternd den 
ſehlanken Leib, und braune Locken walleten auf 

dem weiſſen Gewand und den entblößten Schul⸗ 
tern; ein Mädchen von ſchlanker Länge, fie 

glich der Juno, aber ihr Eruſt war lächelnder. 

Sie trat hinein in die Laube, und ſah mit ſehmach- 
tendem Auge die Bildſäule an. Amor! ſagte ſie, 
und ſeufzte, wie lang’ ſoll ich noch deine Sehmer⸗ 
zen fühlen! Ach mein Herz überfließt von Lie 
be, ich ſeuſze, ieh ſchmachte! Damon! Ach! 

ſäheſt du die Thräne, ſäheſt du die zärtlichſte 
Thräue, die von meinem ſehmachtenden Aug itzt 

rollt, du würdeſt ſie von den Wangen küſſen, 
du würdeſt ſeufzen, und mich lieben! Ach! wann 

ſoll ich, in feinen Armen hingeſunken, glück- 
6 
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lieh ſeyn, und, ! vu mit Eiger 
Toben. 

So fagte fie, und wand einen Sie 
um das Haupt des Amors. Damon hatte ſie 
ganz entzückt behoreht; die Liebe drang mächtig in 
fein bebendes Herz. Er feuſzte, und trat zitternd 
hinter der Bildfäule hervor, und ſauk mit um⸗ 
ſehlingenden Armen ſtumm an des Mädchens 

Buſen, und fühlte, daß er der ſeligſte Sterb⸗ 
liche ſey. Dieß war der Hirt, der die Mädehen 
und die Jünglinge von dem Nr kai pi an⸗ 
führte. f 

Izt ſtieg die Sonne Sate dem Birg la, 
und die Fluren lachten ihr entgegen; und Phillis 

trat itzt aus ihrer Hütte hervor, und die Hirten 
und die Mädchen lachten ihr auch entgegen. Daph⸗ 

nis führte fie an der Hand, ſehön wie der junge 

Bachus, und lächelnd wie ein Liebesgott; die 

Mutter folgte ihnen auch, freudig und Faft ju⸗ 
gendlich lächelnd. Gepaart gingen ſie itzt alle in 
die Nachen; eine große Flotte ſehwamm über 
den Fluß. Man fagt , es haben Liebesgölter in 
den Lauben auf den Nachen geſehwärmt; das 
fanfte Schüttern der Blätter, der Rofengernch, 
und die muthwilligen Spiele auf den Buſen mit 
Bändern und Blumen haben fie verrathen. Je⸗ 
der hob fein Mädchen ſanftdrückend aus dem 
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Nachen; Daphuis und Phillis gingen voran, 

und führten ſie auf den Hügel, wo Amyntas 
der Phillis Mutter voll zärtlicher Freude und 

mit offenen Armen entgegen ging. Sey mir ge⸗ 

grüßt; ſagt' er, beyde Hände ihr drückend; ſey 
mir gegrüßt, o Weib des beſten Freundes! Wel⸗ 
che ſelige Tage haben auf unſer graues Alter ge⸗ 
wartet! Sey mir gegrüßt! Und Ariſtus und Phi⸗ 
letas, dem Amyntas die Hütte geſehenkt hat, 
eilten der Phillis entgegen „ und ſegneten und 
umarmten ſie. 

Die Jünglinge und die Mädchen ſtellten ſich 
in rundem Kreis, wie ein Blumenkranz, um 

den Altar her, der dem Amor aufgebaut war, 

und ſangen Hochzeitlieder. Daphuis und Phil 
lis ſtanden vor den Altar hin; kein ſehöne— 
res, kein zärtlicheres Paar hat noch dem Amor 

geopfert , Kränze von weißen und rothen Roſen 
wanden ſich um ihre Häupter, und eine bunte 
Kette von Blumen hing von ihren Schultern ber- 

unter, und wand ſich um ihre Hüften. Daphnis 
hielt einen Tauber auf der Hand, und Phillis eir 
ne Taube; fie würgten itzt die Tanben, welche 

die wür genden Hände mit ſauften Flügeln ſchlu⸗ 
gen, Phillis zitterte mitleidig beym Würgen: 
Sie legten ſie auf den Opferſtein, deckten ſie mit 
wohlriechenden Geſträuehen, und goſſen Honig 
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Honig und Oel darüber. Jedes Paar von den 
Mädchen und Jünglingen trat herbey, und legte. 

einen Blumenkranz auf das Opfer! es brannte 
iht, und eine Wolke voll ſüßer Gerüche ſtieg mit 
Hochzeitgefängen zum Olymp. 
„O Amor! (saugen fie von Flöten begleitet) 

du ſüßer Gott der Liebe! O wie ſüß iſt es, lie⸗ 
ben und geliebet ſeyn! Es lieben die Götter in 
den Hainen und die Götter in den Flüßen! und 
die Nachtigall ſiugt von dir die ſtillen Nächte 
durch! Alles liebet, o Amor! ſüßer Gott der 
Liebe A 

„Keimt nicht die Liebe ſehon im kleinen ſtam⸗ 

melnden Kind, daß lächelnd mit den Blumen 
ſpielt? Ja ſie keimt wie eine junge Blume am 

erſten Frühlingstag in der Knoſpe! O Amor, ‚ 
ſüßer Gott der Liebe!“ 
„ Wer nicht liebt, der lebt im öden Winter; 
der iſt wie ein träger Bach der nicht rauſchet? 
wie ein ſtummer Vogel, die nicht ſingt, und wie 
ein dürrer Baum, der nimmer blühet. O Amor 

ſüßer Gott der Liebe!“ 
„Ihr, die ihr liebet und geliebet W rie⸗ 

chen euch der Blumen nicht lieblicher? Rau⸗ 
fchen euch die Quellen nicht angenehmer! Sin⸗ 
gen euch nicht alle Vögel Brautlieder? O Amor! 

ſüißer Gott der Liebe!“ 
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Daß Pan eure Heerden beſchütze, und Ceres 
und Bachus eure Früchte und eure Reben, und 

daß die Hausgötter freundlich in euern Hütten 
wohnen! And du, ſehwing deine Fackel über fie, 
daß ihre Liebe nimmer erkalle, o Hymen, ſüßer 

Gott der Ehen, o Hymen! 

Indeſſen hatte des Daphnis Vater, und Ari- 

ſtus und Philetas an der Seite des Hügels dem 
Pan! dem Schutzgott des Feldmanns und der 
Heerden, einen jungen Widder, die Hörner mit 

Ephen und Tannreiſern umwunden, geopfert; 
und die Mutter der Phillis that ſtille Gebete 
der Göltin der häuslichen Gefchäfte, und der 

weiblichen Geheimniſſe. 
Alle ſammelten ſich itzt in der Laube, wo 

der Phillis Mutter wirthſchaftlich einen langen 
Tiſeh mit ſehmackhaften Speiſen, und Früchten 
und Blumen geſehmückt hatte. Itzt umkränzlen 
fie den Tiſeh, und Phillis und Daphnis ſaßen 

oben an, wie in einem wohlgemachten Kranz die 
Lilie und Roſe mitten auf der weiſſen Stirne 
des Mädchens ſtehen ſoll. An ihrer Seite muſte 
des Philetas kleines Kind fich ſetzen. Aumuth 
und Freude lächelten auf ſeinen Wangen; es 
lächelte immer zu ihr auf, und küßte ihre Hand. 
Dann ſaß das Alter, Ariſtus nud der Phillis 
Mutter, und Amyulas und Philetas; Freund— 
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lichkeit und Freude verjüngen ihre Slirnen. Sauſ⸗ 

tes Lachen, Geſchiehten, die man dem Naheſiz⸗ 
genden erzählte, Flüftern in des Mädchens Ohr, 

herrſehten um die Tafel her. Bald aber verließ 
die muntre Jugend die Laube, um frohere Spiele 
anzufangen. Theils tanzten fie alle im langen 
Kreis, mit veftgehaltenen Händen: Daphuis war 
der erſte im Kreis, und Phillis die letzte; dann 

ſehloß ſich der Kreis, und dann kamen ſie bey⸗ 
de zuſammen, und küßten ſich; und dann tanzte 
der Kreis im Zirkel: Oder Phillis und Daph⸗ 
nis muften mitten in dem Kreis allein tanzten, 
und die Mädchen und die Jünglinge tanzten um 
ſie her: Oder die beſten Tänzer und Tänzer innen 
traten auf und tanzten die Tänze der Schnitter, 

oder des Säemanns, oder des Winzers, oder 

der Schiffer; und ahmeten im Tanz eines jeden 
Bewegung nach; und die übrigen ſaugen ihnen 
die Lieder des Schuitters, des Säemanns und 
des Winzers, und des Schiffers dazu. In hur⸗ 
tigen Wendungen ſehwangen die Jünglinge die 
lachenden Mädehen im Zirkel, das ihnen das 

leichte Kleid in die Luft flog. Ermüdet vom Tanz 
gingen fie dann in die Laube, im kühlen Schat⸗ 
len mit Früchten fich zu erfriſchen, zu ſeherzen, 
oder ſich Geſehiehten zu erzählen. 

Mein Schäfer hat ſieh einmal betrogen, 
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ſo ſagt' ein Mädchen, und ſtreichelte feinen Schä- 
fer am Kinn; übel hat er fich betrogen, jo er— 

zählte fie der Phillis: Ich hatt ihm verſprochen, 

zur gewiſſen Stund ihn im Gebüſche zu finden, 
aber der gute Schäfer muſte lang, lang auf mich 
warten; endlich kam ich gelaufen, ohne Blumen, 
die Locken waren unordentlich, und der Kranz zer⸗ 

riſſen. — Ja, unterbrach ſie der Hirt, und der 

ganze Buſen entblößt. Ich wollt' ihm in die Ar⸗ 
me hüpfen, fuhr das Mädchen ſchamroth fort, 

da trat er zurück; Schäfer! ſagt ich, ich konnte 
nicht eher kommen! Damöt, der liebe Damöt 

lief mir nach, als ich zu dir eilte, da hüpft' er 

in meinen Schooß, und zerriß mir muthwillig den 
Kranz, und nahm die Blumen vom Buſen, und 
riß die Bänder los. So ſprach ich, und wollt' 
ihn umarmen; aber er floh, ganz zornig floh 
er. Schäfer flieh nicht, rief ich, er wird mir 

andre Blumen bringen! Da ſoh er noch ſchnel⸗ 
ler; ich ſah ihm nach, er ſtampft' auf die Erde, 

und — Ja, unterbrach fie der Schäfer wieder, 

ich war zornig: Die Grauſame, ſagt' ich, fie ift 
mir ungelren, vielleieht ſehon lang, und fie be⸗ 
trog mich noch immer; itzt hat ſie es mir ge— 
ſagt, und doch wollte ſie mich umarmen, recht 

als ob es mir gleich viel wäre; Ich fagte noch 

viel, und lief zornig hin und her; irrend und 
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mir unvermuthet ſtaud ich wieder vor ihr! ich 

zitterte und weinte vor Zorn und Wehmuth; ich 
ſah fie au, und ſah ein kleines Kind auf ihrem 

Schooß ſpielen, und ihre Bänder zuſehnüren, 

und Blumen auf ihren Buſen pflanzen. Sieht 
du böſer Hirt, ſagte fie traurig und zärtlich 
mich anſehend, ſiehſt du, der kleine Damöt hat 
mir andre Blumen gebracht. Iſt dieß Damöt, 
rief ich erſtaunt, der dir Bänder abgeriſſen? 
und war voll Schaam und voll Eutzücken über den 
entdeckten Betrug. Ja, ſagt' ich; Ja fuhr das 
Mädchen wieder fort, dieß iſt Damöt, warum 
haſt du dich erzürnt, lieber Schäſer? Aber ge⸗ 
wiß ſoll mich künftig nichts aufhalten, weil du 

fo böſe wirft. Da kameſt du näher, und drückteft. 
mir die Hand, und verhargeſt weinend dein Haupt 
in meinen Schooß. Je mehr ich ſagte: Heb dich 

auf, Schäfer, daß ich dich küſſe, je mehr wein⸗ 

teſt du, und ſagteſt, ich bin nicht werth, daß du 

mich küſſeſt. So erzählte das Mädchen, und 
wandte fich zum Hirten, und küßt' ihn. 

Ach! wie ſüß iſt es dann, ſich ſo wieder zu 
verſöhnen, ſagte Phillis, indem ſie den Daphnis 
küßte: Ja, ſagte Daphnis, nie war ich entzück⸗ 
ter, mein Kind, als da wir uns U da 

uns Lamon betrog! 
Mich hat einſt mein Mädchen es ſagt' 
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ein Hirt, fein Mädchen auf dem Schoos haltend, 
das bey der Erzählung lachte. Ich lag einſt am 

Fluß und ſehlief. Plözlich weckte mich eine Stim- 
me, ach! jo oft du hier am Fluß geheſt, dann 
ſeh ich dir ſeuſzend nach, und wenn du dich vom 

Ufer entferneſt, daun gleichet nichts meinem 

Sehmerz; aber wenn du an dem Fluß ſchläfſt, 
ach wie froh bin ich dann! Ich geh dann ans 

Aſer [und küſſe dich; ich kanns nicht länger ver- 
helen, ich liebe dich ; eine Nymphe liebet dich, 

ach! daß ichs geſtehen muß, eine ſchöne junge 

Nymphe! Willſt du mich nicht wieder lieben, 
junger Hirt? Ich kaun, ich kann dich nicht lieben, 

Nymphe, ſagt' ich, ieh liebe ein fchönes Mädchen, 
Aber, fuhr die Rumphe fort, wenn du mich fe» 

hen würdeſt, wenn du meine grünen Locken ſehen 
würdeſt, wie fie um deu ſchneeweißen Rücken 

und um die ſehlauken Lenden flattern, wenn du die 
rothen Wangen, den Mund, die blauen Augen 
ſehen wirſt, dann wirſt du gern dein Mädchen 
um eine Nymphe vertauſchen. Zeh kann dich nicht 

lieben, jagt’ ich wieder, Nymphe, zürne uicht; 
und wenn du ſehön wäreſt wie eine Huldgöttin, 
und wie die Venus ſelbſt; ieh liebe meine Cloe, 
und würde ſie nicht für die ganze Welt verlaßen. 
Sch will, du arme Nymphe, ich will den Fluß 

verlaßen, und nicht wiederkommen, bis dich deine 
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Liebe verläßt. Du Grauſamer! ſagte die Nym⸗ 
phe, ich will dich auf dem Land verfolgen, die 
Waldgötter ſollen dir die Schafe rauben, und 
dieh in den Fluß tragen. Ach! ſagt' ich, und 

wenn mir die Waldgötter auch das Leben rauben 

müſſen, ſo kann ich doch niemand als meine Cloe 

lieben: Sie müſſen dir die Cloe rauben, wollte 
die Nymphe fortfahren , als die Worte fich 
in ein lautes Gelächter verlohren. Da trat 
meine Cloe, beide Seiten haltend, laut lachend 

hervor: Beh konnt' es nicht länger, ſagte fie, 
lieber Hirt! — Ja, unterbrach ihn iht das Mäd⸗ 

chen, ich muſte lachen, bald wär' er über die 

Nymphe böſe geworden: Aber wie entzückt war 
ich da, als ich deine zärtliche Treu ſo erfuhr, 

ſagte fie, ihn an die Bruft drückend. 

Anter ſolchen Freuden näherte ſich der Abend, 

und der Mond trat ſtill herauf; da ſammelten 
Daphnis und Phillis alle Mädchen und alle 

Hirten wieder in die Laube von Wachholder⸗ 

geſträueh. Die Melone im grünen Netz, in ei⸗ 

nem Kranz von Trauben; lachte ihnen von der 
Tafel entgegen; rothwangichte Aepfel und Bir⸗ 
nen, der Granatäpfel mit der grünen Krone 
und der geſpaltenen Bruſt, die ſüße Feige, und 
alle Früchte, die der milde Herbſt anbot ; Früchte 

in glatten und wollichten Hülſen, oder in har⸗ 
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harten Schalen, ſtanden da in langer Reihe, 

in Schüſſeln ‚ mit Blumen und wohlriechenden 

Kräutern vermiſchet! und Krüge voll Wein und 
Moft, mit dem geheiligten Ephen des Rebgottes 
umkränzet, ftanden hoch ans den Schüſſeln empor. 
Als fie ſich um die Tafel ber lagerten, da 
trat Damon zum Daphnis, der Jüngling mit 
der elfenbeinern Leyer und der den Amor ge— 
ſehnitzt hatte: Da Freund, (ſprach er, indem 

er ihm einen geraumen Becher gab,) da nimm 

den Becher; ieh hab ihn für dich geſehnitzt, er 

ſoll das Zeichen unſrer Freundſehaft ſeyn; 
er ſoll voll Wein um die Tafel hergehn, und 
jeder, der trinkt, ſoll ein Lied fingen. Daphnis 
nahm den Becher voll Freuden: Deine Freund— 
febaft iſt mir ſehr ſehätzbar, Damon! ſprach er, 
den Becher in der Hand drehend, die künſtliche 

Arbeit zu bewundern: Der frohe Lyeus war da 
herausgeſehnitten, auf ſeinem Wagen von fehmei- 
chelnden Tigern gezogen; feinem Wagen folgte 

Silen, pofjierlich lachend, und lachende Faunen 

hielten ihn auf beyden Seiten unter den Achſeln 
aufrecht auf dem Eſel. Ein durch einander hü— 
pfender Trupp von Nymphen, und Satyren und 
Faunen folgte muthwillig dem Silen, mit Thyr— 

ſusſtäben, und Banbertrommeln, und Klapper⸗ 
ſehalen und Flöten, oder mit Weinſehläuchen 
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auf den Schultern. Ueber ihnen an dem Blu⸗ 
menkranz, der an dem obern Rand des Becher 
gejchnigt war, flatterten Liebesgötter, die Blu⸗ 
men herunterſtreuten; Amor flatterte in ihrer 
Mitte, und ſchoß Pfeile nach den Nymphen, 
die ihm theils muthwillig entgegen lachten, theils 
ihn zu fliehen ſehienen, aber ſehalkhaft ſich um⸗ 
ſahen ob fie noch nahe genug wären, von ihm 
bemerkt zu werden. | 

Ihht goß Daphnis voll Freude ſcehäumenden Wein 
in den Becher, und ſang: — „Wein, (ſo ſang 
er) o wie biſt du lieblich, in den Armen meines 
Mädchens! And wenn dich fein Kuß begleitet, 
ach! dann trink ich lauter Freude; denn der 
Kuß des lieben Mädchens öſſnet ſehnell mein 
Herz der Freude. Ich will an dem Fuß des Hü⸗ 
gels eine heilige Laube pflanzen, für Lyeen und 
für Amorn, und will fie von Reben pflanzen; 
und dann will ieh in der Laube, in dem Schooß 
meines Mädchens, Amorn mein Entzücken dan⸗ 

ken, und Lyeen meine Freude.“ 

So fang er, und gab den Becher der Phillis, » 

Sie nahm ihn lächelnd und ſang: — „Da Roſe, 

(ſo ſang ſie) ja du riecheſt lieblich, wenn dich 
nur mein Daphnis pflücket: und wenn er mich 
freudig küſſend dich auf meinen Buſen pflanzet, 
ach! dann riech ich lauter Freude; denn der 
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fühe Kuß des Schäfers öfjnet ſehnell mein Herz 
der Freude! Pflanze, Schäfer, eine Laube für 
Lyeen und für Amorn! ich will dann dem Gott 
der Liebe Roſen zu den Reben pflanzen, und 

will daun in deinen Armen, Amorn mit Ent 
zücken danken. 
So ging der Becher um die Tafel her, und 
mehrte den Muth, das Lachen und den Scherz. 
Alle fangen luſtige oder verliebte Lieder; ein lo- 
fer Jüngling ſang: — „Bald hätt' ich dich ge- 

liebt, du ſprödes, böſes Mädchen! Doch fey nur 

ſpröd und böſe, verachte nur die Liebe! Du magſt, 
du magft mich fliehen, ſeit du beym tiefen Bruns 
nen den Schafen Waſſer fchöpfteft; da du dich 
immer bückend den Eimer aufwärts zogeſt, da ſah 
ieh, armes Mädchen, dir in den leeren Buſen!“ 

Ein kleines junges Mädchen ſang zart, wie 
die junge Lerehe: „Ich will nicht lieben, fo fang 

ich immer. Seh ich die Vögel auf Aeſten ſehnä— 
beln, dann ſag ich immer: Ich will nicht lies 
ben. Ach! ſagt mir Mädchen, die ihr ſehon lie— 
bet, ich hab' ieh habe ja niehts zu fürchten, wenn 

ich gleich ſeuſze, fo oft ieh ſage: Du, brauner 
Schäfer! ich will nieht lieben.“ 
Der Becher war itzt an den Damon gekom- 
men, der ihn geſehnitzt hatte. Damon! (riefen 
alle Mädehen und alle Jünglinge) du muſt dein 



96 Daphuis. 

Lied auch ſpielen. Wo iſt deine Leyer ! Ich mag, 
ich mag nicht ſpielen; ich will ohne die Leyer 

ſingen, ſprach er, als ein loſes Mädchen ihm 
ſeine Leyer lächelnd in die Arme legte. Alle 

Mädchen und alle Jünglinge klatſchten in die 

Hände, und riefen: Du uuſt itzt ſpielen. Er 

nahm die Leyer, und fland auf: Alles ſehwieg itzt 
auſmerkſam, kaum rauſchte ein Band, oder ein 

Blatt am Kranz; und itzt hob er an, in n 
Leyer zu fingen: 
„Ihr Mädchen und ihr Jünglinge! Liebet 

und trinket, daß euch das Herz voll Entzücken 
hüpft, daß Freud auf Stirn und glühenden Wan⸗ 
gen lacht. Denn glaubts ihr Jünglinge, ich 
ſah, ich ſah Lyeen, den jugendlichen, den frohen 

Golt; er lag da, halb mit Schatten bedeckt, in 
der grünen Laube auf einen Weiuſchlauch hin⸗ 
gelehnt, von Ranken umflattert, lächelnd lag er 

da, und Amor lehnte den einen Arm auf Lyeens 
Knie, und wand ſich mit dem andern ein Reb⸗ 
ſchoß ums Haupt. Trunkene Faunen taumellen 

um die Laube her, und tanzten mit Nymphen, 

und bücken ſieh im Tanz, und hoben die ſträu⸗ 
benden Nymphen hoch empor, und küßten ſie 
ans ſchlagende Herz. Amor! ſprach itzt Lyeus, 

ach Amor! ja, ohne dich iſt auch der Wein 
blöde. Aeh wie müſſig, wie leer iſt das Herz, 
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daß nieht vor Liebe pocht! Auch der Nektar, 

der Nektar ſelbſt iſt blöde! Laß Amor, laß mein 
Herz nimmer, nicht einen Augenblick, ohne Lie⸗ 

be ſenn. Ja, wenn ich liebe, dann fühl ich, daß 

ich Lyeus bin, der Gott des Weins und der Fren- 
de. Lyeus ſprach itzt Amor, Lyens! dein Wein, 
was hab ich dem zu danken! Du giebſt dem 

Blöden Muth; die Liebe, die itzt ſterben will, 

rufſt du ins Leben zurück; ſelbſt dem erkalteten 
Greis lachet beym Trunk die Liebe, wie die wei— 

chende Sonne im Abendroth, zurück. Du, du 

ſchärfeſt die Freuden, du würzeſt den Kuß. Ja 
wenn ich trinke, wenn ich trinke, dann fühl ich, 
daß ich Amor der Gott der Liebe und des Ent⸗ 
zückens bin. So ſagten die Götter. Ihr Mädchen 

und Jünglinge! liebet und trinket, daß euch das 
Herz voll Entzücken hüpft, daß Freunde auf Stirn 
und glühenden Wangen lacht!“ So ſang der 

Jüngling und trank. 
Die Jünglinge und die Mädehen ſaßen lang', 

als ob fie noch horchten. So freuten fie ſich, 
und fangen, und tranken, und küßten, bis der 

Mond weit heraufgeſtiegen war; und da ver— 
ließen ſie die Laube, und begleiteten Daphnis 
und Phillis vor die hochtzeitliche Kammer, 

durcheinanderhüpfend, und flötend und ſingend, 
wie die Bacchauten auf den Weinbergen. O 
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Hymen, fangen ſie, ſüßer Gott der Ehe! O 
Hymen! Die Dryas liſpelte harmonisch im 
Laub, und die Rachtigallen fangen auf nahen 
Bäumen Brantlieder. 10 

C 
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ble e. Wober; ſo eruſtbaſt mein Nachbar? 
Zwar wir Leute haben immer was zu thun, 
wenn wir die Heerde recht pflegen, und unſer 

kleines Gut, wie man thun joll beſorgen wollen. 
La mon. Du haſt recht, vedliches, Weib! die 
Tage kommen und gehen bey der Arbeit viel mun⸗, 
trer. Ich komme von einem heiligen Werke, das 

ih niemals unterlaße; ieh babe dem Pan die 
Erſtlinge von fünf jungen Bäumen im Haine 
geopfert, die ich an dem Tage zum Andenken 

pflanzte, da Evauder, mein Pflegſohn, mir übers 
geben ward. Sie ſtehn itzt achtzehn Jahre; und 
fie wuchſen ſo ſchön, daß es ſcheint, die Göl⸗ 
ter wollen uns eine gute Vorbedeutung geben. 

Chloe. Du biſt ein frommer Mann, drum 
bin du ſo geſegnet. Man iſt immer wohl zu, 
Muthe, wenn man redlich iſt und die, Götter, 
ehrt; beſonders ſollen Leute fromm ſeyn, die in 

7 
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ihrem Leben noch große Geſchichten erwarten. 
Was wird endlich aus der Sache werden? Wir 

dürfen hier uns wohl von unſerm Geheimniß un⸗ 
terhalten (ſie ſieht um ſich her); wenn ich nur 

noch erlebe, was mit Aleimna, meiner Pfleg⸗ 

tochter geſchehen ſoll; es iſt itzt ſechszehn Jahre, 
daß ſie mir iſt anvertraut worden. „Pflege ſie 
wohl; es wird einſt dein Glück ſeyn, und ver⸗ 
ſchließe das Geheimniß in dein Iunnerſtes “. So 
ſprach der Mann, der fie mir übergab. 
Lamon. Die Götter haben was Großes mil 
ihnen vor. Evander iſt der ſchönfte Jüngling weit 
innher. Er iſt fo fehön, wie die Bildſäule, dir 
in dem Delphiſchen Tempel ſteht. Er iſt weife, 
wie fonft Männer ſind, von viel mehr Jahren 
und Er fahrung: Kühnheit hat er, wie Hercu⸗ 
les; er würde mit Löwen ſtreiten; und wer über⸗ 

trift ihn im Ringen, im Wettlauf, in jeder 
Vebung, die Stärke und Schnelligkeit fodert ? 
Seine Lieder ſind die beſten, als En. ſie one 
ihm im Traum gegeben. 

Chloe. Ebenſſo ſehr übertrifft Aleimna die an⸗ 

dern Mädchen. Sie iſt ſehön, wie die Grazien 
find‘, und beſitzt jede Anmuth, die ein Mädchen 

gieren, im volleſten Maaße. Sie übertrifft die 
andern alle, wie die Roſe ee Grasblumen 
übertrifft. Ä RN 
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Lamon. Ich fürchte und hoffe immer wech⸗ 

ſelsweiſe von ihrer Liebe; vielleicht baben's die 
Götter gefüget daß fie ſich lieben ſollen; aber — 

wir wiſſen's doch nicht. Immer hoff' ich daß 
Schickſal werde fie nie trennen; aber — wir ha⸗ 
ben doch über ihr Schickſal nicht fo zu entſchei— 
den, wie wenn ſie unſre eigenen Kinder wären. 
Man wird fie wieder von uns fodern; vielleicht 

geſchieht es bald. Wir können doch nicht zugeben, 

daß der Gott der Ehen ſie verbinde; wir müſſen 
noch ihre Hofnungen eutfernen. 

Chloe. Gewiß! du haſt recht, Lamon! Ich 

hoſſe, wir werden die Geheimniße bald am Tag 
feben ; ich wünſch⸗ es mit größerer Augeduld als 

du, ich bin drum auch ein Weib. 

Lamon. Die Götter werden die Sache zum 
Beſten leiten. Wie ſehmerzhaft würd' es für mich 
ſeyn, wenn's nicht ſo wäre; wie ſehr verdienen 

beyde, glücklich zuſeyn! Es quält meh, daß ieh den 
Wunſch ſeiner zärtlichen Liebe nicht erfüllen darf. 
Ich lüge ungern, und was ſoll ich ihm für Urſachen 
lügen? Ich hab es immer verabjchent ; die Götter 
wollen 's uns verzeihen! Wir wollen ſagen, du 
und ich haben in eben derſelben Nacht einen war⸗ 

nenden Traum gehabt. 
Ehloe. Du biſt ſehlau ; es ſey in 5 gu⸗ 

ten Stunde geredet! Wenn wir durch Lügen ſie 
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belriegen müſſen, ſo ſey's fo wie du gejagt haft. 
Wir können auf keine andre Art ihrem beſtän⸗ 
digen Flehen entrinnen. Aber lebe wohl! Ich muß 
in meinen Garten gehn. Sieh! da kömmt dein 
Sohn; ich will hier durchs Gebüſch ſchlüpfen. 5 
Lamon. Ich geh' auch; ich will feinem fehn- 

lichen Bitten eutfliehn. 

33 peyter Auftritt. 

Evander nud Al cim u 

Ev ande r. Ich ſuche ſie ſchon lange umfonft. 
Sie iſt hier nicht, am Waſſer fall nicht, und 
unter den Saſelſtanden hab' ich, ſie umſouſt ge⸗ 
ſucht; doch hieher wird ſie wohl kommen. Hält 
fie die geſehäftige Mutter auf? (Er ſieht umher.) 
Da hab' ich's. Er weicht mich aus; mein Va⸗ 
ter weicht mich aus, ſo oft er fürchtet,‘ ich wollte 
von meiner Aleimna ihm reden Götter! ich weiß 
nicht, was ich von allem denken ſoll? Was kann 
es ihm zuwider ſeyn „ daß ich das beſte Mäd⸗ 
chen im ganzen Lande liebe; den jeder, er ſelbſt, 
geſtehet ihr den Vorzug vor allen zu? Das macht 
mir bange, recht bange. Aber wo iſt ſie? Sie 
kömmt noch nicht. Hier an dieſem Baum von 
ſo glatter Rinde will ich ihren Namen ſehneiden. 



Ein Sthafeeſpiel 105 

(Er e aus ſeiner Hürteutaſche.) 
Du fon aft ibe en Namen tragen, und Du meinen; 
daun wachfe boch auf; dich ſoll kein Beil ver⸗ 

Dieſer Baum iſt der Liebe heilig, wird, 

Be kn borüberg eht, ſagen. (Da er anfängt in die 
Rinde zu hei, kömmt Alcimna „ lelſe hinter 
ihn gehüpft; ſie deckt ihm die Augen wit benden 

Händen zu,) 79 au 
Ale im n a. Wer bil U mii 

Evander. O Alcimna! 0 Gelebte! Ho 
9 Aleimu s. Du triegſt Wich. g ee 

Eva a ek. Rein, ich triege a nieht! wo 
aaa o lange. un di 
Ae ei dich nicht 6 % jo 

küſſe mi 10 Sie! faßt ih ab und ſie küſſen ſich) — 
O! wenn er mich une nicht bis hieher verfolg t; 
mich bielt Milon, der Biegenbirt auf. Wirf 
it feld“ Liebe mir zur Lat!“ er N e 
Evan der. Göller! N lr , c cee 
ME : 1% I dun m) 

0 mina Dritter, Auftritt th en s 

% ink Mi Lo u, (die vorigen) isn 8. 

Milo, O das dachte ieh du werdeft Evan⸗ 
deruhier finden Evander gewinnt in allem im Rin⸗ 
gen, im Wettlauf, im Singen nud bey allen Mäd- 
chen. Evander! du haft Fer mang fart 3 

gewonten. 
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Alcim na. Das wiſſen wir ja ſehon. 

N Milo n. Ich muß des einfältigen Vattus 
lachen sah, er mit die, dort bey der alten 

Eiche — | 
| ren Darüber. haben wir r ſchon lan⸗ 

ge. ausgelacht. Aber — was wilt du denn bier? 

kon. O ſey. doch freundlich ! Ein guter 
Blick vor dir it — 

Alcimna (lächelt, ihn ſröttiſch an.) Du 
haft ihn; ; itzt geh EIER 

Mi [ on. So ſpöttiſch! ! Laß mich dir nicht ſo 
unwerth ſeun; ich muß dir ein Lied cke daß 
ich heute früh — 
Alcim n a. Wenn ich's aber nicht bören Will 
M i lon. So ſing ich's doch. 

10 Ale imma. So halt' ich die Be vor die 
Obren. 3 W 

Mei enn Du we. Können was du wi, 

len nicht übertreffen ; wi ud eine bier, dieſe 

da; ich habe ſie erſt vorgeſtern geſchnitten; die 
tönt vortreflich; ich habe ſehon zwey Ziegen da» 
mit im Wetten gewonnen, und ih Al dich 
gewiß übertreffen; da höre; - 
Evander. A pe es, I 05 ich nicht 
höre. 

Milon. 01 ich Weh die b En 
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Alcimna. And ich die ganze Heerde, daß du 
der beſchwerlichſte Menſeh biſt im ganzen Lande; 

wirſt du denn ewig ſchwatzen! Du bift wie ein 
Aſt von Dornen, der ſich dem Vorübergehenden 

. du ſchleppeſt dich immer mit. 
Milon. Ich glaube bald, ihr wollt allein 
om 
E vander. Ou haſt's langfam errathen. 
Mi lo u. So geh ich. (Er geht ab, und kömmt 
a) Nun ich habe noch etwas rechtes ver⸗ 
geſſen; ieh muß euch was erzählen: Geſtern, 
die Sonne war ſchon im Meer, da ging dcn am 
Afer, und- 
A lei mu a. Iſt's noch e Eude? 

Milo n. Zu End', eh' ich angefangen habe? 

Nun da ich am Geſtade war, da ſah' ich Aſpha⸗ 
lion, den Fiſcher; er hing eben fein Netz auf; 
der ſprach, er habe vor Sonnenuntergang fünf 
große Schiffe auf dem hohen Meer geſehen, und 
er glauben, fie werden an unſerm Ufer landen; 

wenn's nur nicht — 
Alcim ua. Aber — — fie mögen immer 
* unſerm Ufer landen. Du vergißeſt ja immer 
zu gehen. 
Milon. So ſeyd denn allein. (Er geht.) 
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cn? Bieter fe 
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"Eyn a ver nud a ceree 
in i ric 1 

Alcim na. ‚She; er ant ih wege, der 
Schwatzhafte? (Sie ſieht ſich um.) Ja; und follt' 

er anch hinter jenem Gebüſche noch horchen, was 

hindert's mich, mein Geliebter! dir's zu ſagen, 

daß nach deiner Gegenwart mich mehr verlangt 
hat, als die Zeiſig nach ihren Jungen zurückver⸗ 
langt, wenn ein muthwilliger Knab“ auf dem 
Felde fie fängt; er mag fie liebkoſen wie er 
will, ſo ſitzt ſie traurig da, und lauert wie fie 

entwiſchen könne; ſie flieht mit nicht begieri⸗ 
gerer Eile ihren Jungen zu, als ich dir zu⸗ 

flog, da wee Wen ee und ein en eut⸗ 
Twiſchte sinne ” 2 

aun Eparder. v meine Geliebte! wie 985 ich 

beglückt, daß du ſo mich liebſt! Als ich hieher 

ging, an jenem Roſenzaun vorbeis, ſiehe, da fand 
ich diefe Roſen, fo neben einander gewachſen, 
und Bruſt an Bruſt zugleich aufgeblühet. Ver⸗ 
eint zerſtreuten fie die Füßen Gerüche umher, ver⸗ 
eint werden ſie verwelken. Pflauze, meine Ge⸗ 
liebte! pflanze dis Bild unfrer Liebe vor deinen 

Buſen. 
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Alz im nal Ja ich pflanze ſie vor meinen Bu⸗ 

en; fieh wie fehön fie hear So blühten wir 
nebeneinander auf. 7 n 

Evander. So vereint wollen wir aasee Stan 
den leben; ſie werden Gcblich fern: wie N 
e din nous. Ma 

Alcimu a. So werden wir ER 

verblühen. Aber fage mir, "ba, du wich lang' 
n aten nie n 

Evand ble, idle we iſt, ven dh 
dich ſehe jede Minute viel zu lang. "> 

A lei mu. Ich war re ht erſehrocken, als 
ich Polk Bi — Buchen vorüber hüpfte, den 
Milon fand er war mir jo werth, wie die Hum 
meln den Bienen ſind. Er ſtand da mitten im 
aa eee er, das dieſe Straße 

uß mir hier einen Kuß geben. So 
en egen, ſprach it ch unwillig; aber 
198 hätte mich 8 itzt nicht 1 laßen: Sieh', 

Loe. da, wem gehöret wohl jene weiße ‚Kuh j 

ie dort in Sumpfe watet die hat ſich ei 

Bee Aud da er hinſah, da hüpft' i ich fin 

weg und ich war ſehon weit“ ndch 60 
hr u Belrug gemerkt bat; und da lief der be⸗ 

ſehwerliehe Meuſch mir nach. Aber du ſteheſt fo 
fi san Matched and num 2 Ie! 

Evandet! Ich)?! nen 
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Alcim ua. Ja du, du ſtauneſt, als hätteſt 

du was zu ſagen, daß du nicht gerne, ſagen 10 
Mache mich nicht unruhig. b se 

Evander. Ich — ich weiß nicht ob ichs fa- 
ge fol. VEN ER 

Alcimma. Ich werde W * wenn 
ich's nicht wei. 

Evander. Mich ace die Bögerugen 
womit mein Vater immer die ſehnlichſten Wün⸗ 
ſche unſrer Liebe aufhält, unruhig. Es ſcheint, 
als wich er es aus, mich allein zu feben ; und 
wenn er mir nicht entwiſehen kaun, und ich mit 
ihm von uuſrer Liebe rede, dann ſeheint er be 
ſtürzt, und antwortet mit abgebrochenen Reden. 
Alcim u a. Mir iſt bargen meine Mutter 

macht's eben jo, 
Evauder. Heute hat er von, ba ene 

der fünf Bäume, die er gepflanzt. hat, da ich 
den erſten Frühling erlebte, den Göttern geopfert; 
ich kam von ohngefähr dahin, wo er opferte, 
und, um ſeine Andacht nicht zu ſtören, blieb ich 
im Gebüſche ſtehen, und da hört“ ich ihn ſo zu 

den Göttern beten: „Ihr gutthätigen Götter! 

Höret mein Gebet, und nehmet dis mein Opfer 

gnädig an. Seyd gnädig meinem Sohn und 
laßt die wunderbaren Schickfale 75 die auf ibn 
warten, glücklich ſeyn “! Er betele noch mehr 
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aber ein Wind ließ die Blätter des Gebüſches 
rauſchen; und da verſtand ich nichts mehr. 
Ale imu a. Ich erſtaune; wie ſehr wünſche 

ich, daß die Götter fein Gebet erhören. 
Evande r. Was auch für Schickſale auf mich 

warten — die Göller geben, daß es gute ſeyn! — 
ſo wird deine Liebe allein mich lan glückliehſten 

Menſchen machen. 
Alcimma O mein Geliebter! Laß traurige 

Gedanken uns nicht unruhig machen; laß uns 
ein Auglück nicht trübe Stunden machen, das 

vielleicht nimmer kommen wird. Ermuntre dich, 

lache mich an! Höre, wir wollen das Lied an- 

heben, das wir fo gegeneinander fingen. 
Evander. Bey dir vergeß ich jeden Gram. 

Fang an! dn ſingeſt zuerſt. | 
Alcimna Nun ich fange au! 

Was bin ieh, mein Geliebter! 
Was ohne dich? 

Was ohne Thau und Sonne 

Die Blüthen ſind. 

Sie trauern da, und ſterben, 

Der Frühling traurt; 

And Munterkeit und Freude 

Flieh'n von der Triſt. 
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6 v 5 u. 9 e r. hr 1 
* ar anten 

Mir . mir iſt die dic n tt 31K 
* 27 

Zu deinem Am na 
Was Morgenthau und Senne bs ee 

a Den Blüthen ſind. 1 

Sie ſehmücken jede Staude, sen 0 Aus 00 

Der Frühling lacht; mum zi 

And Munterkeit und Fetude u ig Aang 
and | ihulteik my a Mu die Leit. 1 ni 

1 * e y d e. n mitt 8 

80 e el 

„Ich will. dich ewig 1 N 49 

Das ſchwör' ich bey den Fluren, 

Beym heil'gen Hain!;ghſ1]⁰ i.. 

Hört, Nymphen, bört die gb 

Ich ſchwör' es bey den Flureu or 

Beym heil gen Hain / 
All c Aima ane e 

Wie wenn der öde Winter 

Mit Froſt und Sehnen 
Auto 

Die kleine Biene traurig Mentee 4 

Zur Zelle jagt; 
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Wie fie da ſitzt und trauert 

Den Winter durch; 

So traurt' ich, biſt du ferne, 

e Stunden durch. 

. on: vs 
. 

Wie wenn zu traur'gen Zellen 

Die Sonne ſtralt, 

eh daun erwacht, die Biene 

Zur Oeſuung eilt; 

Wie ſie des Frühlings Wonne 

Eutzücket ſieht, 

So, ſeh⸗ ich deine Wonne, 

Bin ich entzückt. 

mn de 

Dich will ich ewig lieben, 

Das fchwör’ ich bey den Fluren, 

Beym heil ' gen Hain! E 
Hört Nymphen, hört die Schwüre! 
Ich ſehwör' es bey den Fluren, 

Beym beil'gen Hain! 
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Fünfter Auftritt. 

Milo n, (die ven ) 

Milon. Ihr habt das Lied vol ge 
ſungen. 
Aleimna. Wie! Du biſt ſchon 1 da? 

Oder du biſt niemals weggeweſen! Das wär’ 
artig. 

Milon. 34, ich bin weggeweſen; nur hab? 
ich das letzte Stück euers Lieds noch gehört. 

Alcim na. Aber was willſt du den Ange⸗ 
ſtümer? | 

Milon. Ich komm' aus Liebe zu dir zurück; 
ihr ſinget da, und ſagt euch tauſend Sachen, 
und merket nichts von allem, was um euch her 

kgeſchieht; hörtet ihr denn dis Gewimmel nicht ? 
Ev ander. Was dem? 
Milon. Die Schiffe, von denen Aſphalion 

ſagte, haben wirklich gelandet. 
Alceimna. Nun, was geht uns das an? 

Milo n. Nichts, wenn ihr meiner nur ſpot⸗ 

ten wollt. | 
Evander. So ſag' nur. 
Milo n. Ich habe nichts zu ſagen. 
Alcimna. Du biſt empfindlich! So ſag' nur. 
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Milo n. Sie find ans Ufer geftiegen , und 

gerade neben dieſem Gebüſche, dort unter den Lin- 
denbäumen ſchlagen ſie Gezelte auf. Ich wollt's 
euch ſagen, damit ihr nicht überfallen werdet; 
wer weiß w was ſie hier wollen. Ihr werdet hier 

nicht ſicher ſeyn. 
Alei muna. Deine Sorgfalt iſt gut! War- 

haftig ich bin ganz erſehrocken, laß uns geben. 
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Pyrhus und er 

Pyrhus. Wie ſehr bin ich ungeduldig, mei- 
nen Sohn zu ſehen. Die Jahre der Gefahr ſind 
nun vorbey. Achtzehn Jahre, ſo befahl das Ora⸗ 
kel, ſoll ich ihn unbekannt bey den Hirten laßen. 
And dis iſt nur der achtzehnte Frühling, ſeit⸗ 
dem ich ihn verſandt habe, ein junges Kind, ſchön, 
wie man die Liebesgötter mahlt. Ich hoffe, au 
ihm einen Sohn zu finden, der die ſanften Ein⸗ 
drücke von Tugend und Billigkeit unperderbt be⸗ 
halten hat. 

Arates. Ich ſelbſt bin ungeduldig, unfern 
Prinzen zu ſehen. Wie ſehr ſind wir glücklich, 
wenn wir beyde unſre Kinder in erwünfchtem 

Zuſtand finden! Ich habe, du weißt es, auf Ein⸗ 
geben eines Traumes, meine Tochter in dieſe 
Gegenden gebracht; es find nun ſechszehn Jahre. 
Da ich, eh' ich mit dir zu Schiffe ging meinen 

Hausgöttern opferte, da gaben fie mir ein zweytes 
Geſicht, 
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Geſieht, das meinem Haufe Freude vorher ver⸗ 

kündigt. 
Pyrhus. Die Götter geben, daß alles be» 

glückt fen! Zwar vielleicht wird er ungern dieſe 
Ruhe in dem Schoße der einfältigen Natur, und 
dieſe ftillen Schatten verlaßen. Die Eindrücke, 
die dieſe anmuthsvolle Gegend auf mich macht, 
find ſo lieblich, daß es ſcheint, meine Seele 

empfind' es, daß der Aufenthalt bey der einfäl- 
tigen ſchönen Natur unſerm Weſen der augemeſ— 
ſenſte und zuträglichſte ſey; ſie empfindet hier 
dasjenige, was mau empfindet, wenn man nach 
langer beſchwerlicher Entfernung den IRRE 

Boden wieder findet. ; 
Arate s. In der That, nuſre Lebensart iſt 
fo. ſehr von der erſten Einfalt unterſchieden, 

und hat ſo viel Fremdes an ſich genommen, 
daß es wunderbare Eindrücke auf den machen 

muß, der auf einmal in dieſelbe bineingeführt 
wird, und nicht von feiner erſten Jugend an jene 
edle Einfalt verkennen gelernt hat. 

Pyrhus. Cs iſt unn ſchon eine Stunde, daß 

ich ihn erwarte; dort lömmt jemand durchs Ges 
büſch, ein ſchöner Jüngling, jo ſehön, daß in 
mir der Wunſch entſteht, daß er mein Sohn 

ſeyn möchte. Er kömmt gerade auf uns zu. 
| 8 
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Zweyter Auftritt. 

Evand er. Die vorigen. 

Evander. Seyd mir gegrüßt, meine Herren! 
Pyrhus, Sey uns gegrüßt, junger Hirt! 

Führen dich Neugierde oder Geſchäfte zu uns? 
Evander. Je nun; es iſt uns immer etwas 

wunderbares, Leute aus den Städten zu fehen. 
Aber ſagt mir, ihr Herreu, ſeyd ihr nicht mit 
dem Fürften aus Zirta hieher gekommen, der ger 
ſtern an . Afer gelandet hat! 
A rates. Ja. 
Pyrhus. Gewiß, du willſt deine fehlechte 

Seheiskiet verlaken, und mit uns nach der Stadt 

gehen? 

Evander. Ich? Ha! ha! Das laß ich 

wohl bleiben. Ich war als kleiner Knabe nur ein- 

mahl in der Stadt, in Delphi. Ich war erſtaunt 

über alles, was ich da ſah; aber ieh möchte doch 
unſre fchöne Gegend nicht um die Stadt vertau- 

fchen, wo man fo viele Staßen vorbey laufen muß, 
um in das freye Feld zu ſehen. 
Pyr hus. Du biſt einfältig, du wirft dich 

leicht daran gewöhnen. 

Evander Ich würde mich ſchwerlich da⸗ 
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tan gewöhnen, unter Leuten zu wohnen, die ganz 
andre Sitten haben, als wir. Sie lachen über 
uns Leute, die fo einfältig ſind; aber wir find 
doch immer eben ſo glücklich, wie ſie. Sie ha⸗ 

ben zu viele Geſchäfte, um es zu ſeyn; wir nicht, 
wir ſind zufrieden mit dem, was wir haben; 
wir arbeiten geruhig unſer Feld, und pflegen un— 
ſre Heerden, und das lohnen fie uns mit Veber⸗ 
fluß. Sie heißen unſern Veberfluß zwar Armuth, 
aber ſie ſind wunderlich. Nein, in die Stadt 
möchte ieh wohl nieht gern wieder gehen. Als 

ich dort war, ſtand ich da und gaffte die großen 
Hüuſer an, die groß find wie Berge; und doch 
ſind die Leute aus der Stadt meiſt kleiner, als 
wir find. Da lachten die Leute meiner, die vor— 
übergingen ; noch mehr, wenn ich fie das und 

jenes fragte. Du junger Hirt, ſagte einer, Fannjt 
du auch fingen ? Ja, ſagt' ich, ich kann fingen, 
und da hob ich mein beſtes Lied an, daß es weit 

umher ertönte. Da ſammelten fie ſich um mich 
her, und fpotteten meiner, und ich ſinge doch 

gut, daß geſtehen mir alle Hirten zu. Auch 
die Mädchen da find unfreundlich; wenn ich fie 
freundlich grüßte, dann gingen fie bey mir vor⸗ 
über, als ſähen fie mich nicht, wie mau bey 
einem Stein vorübergeht, der an der Straße 
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liegt; und fie find. doch lange nicht ſo geſund und 
ſchön wie unſre Mädchen ſind. 
Pyrhus. Aber wenn du mich liebteſt, wie 

ich dich liebe, dann würdeſt du mir gerne folgen, 
Evander. Ich liebte dich, ſobald ieh dich 

ſah. Aber ſollt' ich meinen alten Vater, den ich 

auch liebe, hülflos zurücklaßen, und mit dir nach 
der Stadt gehn? Mein Vater hat mit zärtlicher 

Sorgfalt meine Jugend gepflegt, ſollt' ich nicht 
mit dankbarer Sorgfalt fein Alter pflegen ? Blei⸗ 
bet ihr bey uns, ihr Herren ihr ſollt das Beſie 
baben, das unſre Bäume und uuſre Heerde geben, 

Aber ihr machet mich ſo vieles ſehwatzen, und in⸗ 

deß ſagt ihr mir nicht, wo ich den Fürften finde. 
A rotes. Aber ſag' uns, was ſind deine Ge⸗ 

ſchäfte? c 
Epander. Mein Vater ſendet Be gu om 

ich ſoll ihm dieſe Früchte bringen; ich muſte 

ſie von den Bäumen brechen, die er vor acht⸗ 
zehn Jahren gepflauzt hat; in dem Frühling, 
ſagt' er, da ich ein Jahr alt war. Sie find reif, 

und ſüß wie Honig. Wo werd' ich ihn finden!? 
Pyr hu s. Götter fo alt iſt mein Sohn! Sein 

Pflegvater muſte die Bäume gepflanzt haben in 
eben dem Frühling, da ihm das Kind übergeben 

ward. Arates! o wenn er es ſelbſt wäre! 

Arates, Deine Mulhmaßung hat War⸗ 
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ee Welch andrer Hirt folte dir Früchte 
fenden? 
Evander. Aber fage mir doch endlich einmal, 

wo ich den Fürſten finde ? Ich muß gehen, ich 
habe noch vieles zu thun bey der Heerde und im 

Baumgarten, und mein Mädchen erwartet mich 

am Bach. 

Pyrhus. So wiſſe denn Jüngling! daß ich 
es bin, den du ſucheſt. 

Evander. Du biſt der Fürſt aus Kriſſa? 
Pyrhus. Ja, ich bin es ſelbſt; aber wo 
iſt dein Vater, und wie heißt er? 
Evander. Mein Vater wohnt dort hinterm 

Hain, und heißt Lamon. 

Pyrhu s. (Zum Arates.) O mein Freund! 
Sch kann mich kaum enthalten, ihn zu umarmen. 

Auch der Name ſeines Vaters trifft ein. 
Arates. Bald zweifle ieh ſelbſt nieht mehr. 

Evander. Ha! da kömmt mein Vater 
ſelbſt. 

Dritter Aufzug. 

Lam o u. Ein Bedienter des Pyrhus. Die 
vorigen. 

Bedienter. (Zum Pyrhus.) Mein Herr! 
Das iſt der Mann, dem vor achtzehn Jahren 

dein Sohn anvertraut worden 
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Pyrhus. So ſeyd ihr es, mein Freund, dem 
vor achtzehn Jahren ein junges Kind übergeben 
worden ? 

Lamon. Ja, mein Herr! ich bin's; und die⸗ 

ſer Jüngling iſt es, der euch die Früchte über⸗ 
bracht hat. Sie find von den Bäumen, die ich 

in dem Frühling gepflanzt habe, da mir das Kind 
übergeben ward; und das iſt die verſchloſſene 
Schrift, die man mir mit ihm übergab. 
Evauder. Götter! Was hör' ich? 

Pyrhus. Es iſt untrüglich wahr! Umarme 
mich, du biſt mein Sohn! Amarme deinen glück⸗ 

lichen Vater. (Sie umarmen ſich.) 

Evander. Sey mir geſeguet, mein Vater l. 

Pyrhus. Ja, ich bin dein Vater! Auf Be⸗ 

ſehl der Götter hab' ich dich, als kleines Kind, 

aus meinen väterlichen Armen verſandt, und die⸗ 

ſem Mann deine zarte Jugend vertraut. 
Evander. (Zum Lamon.) And du biſt mein 

Vater nicht? O! ich werde dennoch Vater dich 

nennen, dich, der mich ſo zärtlich geliebt hat. 

Pyrhus. Habt Dauk, ihr Götter! daß ihr 

meinen Sohn fo gnädig erhalten, fo gütig mir 
wieder geſchenckt habt. Du, mein Freund, wie 

werd' ich deine zärtliehe Sorge für ihn dir be⸗ 

lohnen können? ? ' 
Lamon. Den Göttern ſey's gedankt, die 
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alles ſo zum Glücke leiten; meine Sorge für ihn 
wird mir belohnt ſeyn, wenn er mich immer liebt, 

und wenn er glücklich iſt, ich bedarf nichts von 
allem, das du mir geben könnteſt. 
Pyrhus. Glückliche Leute, die fo wenig ber 

dürfen! Aber, Arates! ich will meine Freude 
nicht zu lange genießen, ohne dafür den Göttern 
zu danken; laß uns eilen ihnen ein Opfer zu be⸗ 
reiten. Du mein Sohn! bald, bald werd ich dich 

wiederſehn; bleibe hier; mein begieriges Gefolge 
wird kommen, ihren gefundenen Prinzen zu ſehn. 

Vierter Auftritt. 

Lamon. Ein junger Herr. 

Evander. Götter! Das iſt wunderbar! Ich 

weiß nicht, ob ich wache oder träume; ich bin 
ganz verwirrt. Am liebſten möcht' ich wohl gu 
meiner Aleimna gehn, und ihr ſagen, was mit 
mir vorgegangen iſt. Allein , ha! da kömmt ſehon 
jemand. Wer iſt der, der jo zu mir herhüpft? 

Junger Herr. Erlaube, mein Prinz! mit 
dem feurigſten Eifer dir meine Freude zu be 
zeugen. 
Evander. Was frent dich ſo ſehr, mein 

Freund! 
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Junger Herr. Daß endlich der ſtrenge 
Wille des Orakels erfüllt iſt, und du aus der 

niedrigen, einförmigen u etelbaften Lebensart er⸗ 
löſt wirſt, in der du durch ein zu ſtrenges Schick⸗ 

je deine erſte Jugend verloren haft. g 

Evander. Den Göttern ſey's gedankt, die 
es fo gefügt haben. Jch werde die Anmuth mei- 
ner jugendlichen Tage nimmer vergeſſen. Dieſe an⸗ 
genehmen Geſchäſte, dieſe unſehuldigen Freuden! 
Junger Herr. Anſchuldige Freuden! Ha! 

Ha! Ha! O Prinz! du weiſt noch nicht was 

Freuden ſind. Komm in die ſeinere Welt, da 
wirft du fie finden. O! ich würd' es den Göt⸗ 
tern nicht danken, wenn ſie mich ſo zu den Hir⸗ 
ten verweijen. wollten. | 
Evander. Der Aufenthalt i in diesen auge⸗ 

nehmen Gegenden iſt dir alſo ſehr verächtlich! 
Junger Herr. In ausgeſuchter le 
mag es da wohl angehen! 7 

Evander. Die ſchöne A Rat 

macht dir alſo keine Freude? 
Junger Herr. Die mag a Ion, 

wenn man keine beſſere kennt. nn 
Ev ande r. Wenn das Morgenroth die schöne 

Gegend erhellet, und dann jede Pflanze, jeder 

Vogel neues Leben gewinnt, da W du 
keine Freude? | 
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Junger Herr. O das Morgenroth hab ich 
noch niemals geſehen. . 
Evander. Dich wird kein Hirt um deine 

Freuden beneiden. 

Junger Herr. Das ab ich wohl; ſie 

find für die feinen Freuden nicht gemacht. 
CEv ander. Aber ſag mir doch: Wer biſt du! 

Junger Herr. Ich bin ein junger Herr 

vom Hoſe. Ä nn 

Evander. And was find deine Geſehäfte da? 
Zuger Herr. (Für ſich.) Ich glaube er 

meynt, man mühe weunigſtens hinterm Pflug 

gehn. (Zu Evandern.) Meine Geſehäfte find: 

Prächtige Kleider, Gaſtereyen, Tanzen, Erfſin— 

dung neuer Freuden, beſtändige Be Ar bey un⸗ 

ſern Schönen — 
Evander Sonſt nichts. 

Junger Herr. Sonſt nichts? Götter! was 

ſollt' ich auch ſonſt zu thun haben! 

Evander. Wir hier, wir find einfältig: Wir 
heißen Geſchäfte das, womit wir uns oder au- 
dern nützen; und auch dieſe geben uns Bufrie- 
deuheit und Freude! Wir lieben die nützliche 

Biene mehr, als den Schmetterling, er mag auch 
u. jo ſehön gepußt ſeyn. 

Junger Herr. (Für ſich.) Götter! wie 
niedrig deukt unſer Prinz! Wie riecht er nach 
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der Heerde! (Zu Epandern.) Leute von niederer 
Art mögen fich ihr Leben immer faner werden 
laßen; wir Leute von Stand genießen unſer Le- 
ben. Beftändige Abwechslungen laßen derglei⸗ 
chen jehwerfälligen Betrachtungen keinen Zutritt. 
Es mögen ſich andre bey den öffentlichen Spie⸗ 
leu ihre Glieder verrenken, und auf der Reun⸗ 

bahn ihr Leben wilden Pferden anvertrauen; Leute 

von meiner Lebeusart lieben ihren Leib mehr. Wir 

haben das Vorrecht, daß unſer Leben ein ange⸗ 

Freude zur andern, * von einer Schönen zur 

andern. Ich habe unſre Schönen ſchon alle in 

meinem Netze gehabt, und keine hat mich tren 

behalten können. 

Evander. So müſſen fie alle häßlich, oder 
du muſt ſo unempfindlich ſeyn, wie die flan⸗ 
zen im Winter. 

Junger Herr. Nichts weniger als das. 

Sie find ſchön wie die Grazien, und ich bin zu 
empfindlich für alle Reitze, als daß ich ein Mäd⸗ 
chen allein lieben könnte. Dieſe Treue iſt in der 
feinen Welt ein lächerlich Ding. Immer für eben 

daſſelbe Mädchen zu ſeuſzen! — Ha! Ha! Ha! 
Ich war vor verſchiedenen Jahren einmal ſo ver⸗ 
liebt, aber ich weiß ist dieſe lächerliche Leiden⸗ 

fchaft zu überwinden. Das Mädchen war auch 
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ſchön wie die Venus. Beym Jupiter! ich habe 
ſie auch ein ganzes Jahr lang geliebet. Ha! 
Ha! Ha! 
Evander. O einſälliger Menſeh! Wiſſe 

dich immer groß mit deiner Kunft, daß beſte 

Glück, das die Götter uns gewähren, aus dei⸗ 
nem Herzen gu verbannen, und dich ſelbſt um 
die beſten Freuden zu betriegen. Du köunteſt 
dich eben jo leicht bereden, die ſüße Birne ſey 

bitter, und die Roſe gebe widrige Gerüche. 
Junger Herr. Du wirſt, mein Prinz! 

dieſe wunderliche Denkart bald ſelbſt lächerlich 
ſinden, die eine ſo niedrige Erziehung dir gab. 
Epander. Das wollen die Götter verhüten! 

Eh’ wird der Apfelbaum zum unnühen Doruge— 
büſch werden. 5 
Junger Herr. Ich muß gehen mein Prinz! 

laß mich dir empfohlen fern. 
Evander. Du magſt immer geben ; deine 

Reden gefallen mir nicht. 
Junger Herr. (indem er weggeht.) OGöt⸗ 

ter! Wie er lächerlich iſt! wie einfältig ! Schade 

daß man ihm der Heerd' entzieht! 
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Fünfter Auftritt. 

Evander Ein Officier von der Leib⸗ 
a 5 wache des Fürſten. 

Evander. Ist diefer lächerliche Opec weg? ? 
ich will dieſen da fragen, wer es iſt, der ſo be⸗ 
waffnet daher geht. Wer bift du mein Freund! 
mit ſo fürchterliehem Ausſehn? Was foll der 
Speer in in deiner Hand, und was ift das an 
deiner Seite? | 
Officier. Mein Schwerdt, Prinz! 
Evander. Aber wozu ſchleppeſt du jo fürech⸗ 

reellen Geräthe bey dir, zu der Zeit der Freu⸗ 

de! Ich würde des Mannes lachen, der den gan⸗ 
zen ruhigen Winter alles ſein Geräthe herum⸗ 

ſehleppen wollte, das er im Sommer feinen Gar⸗ 
ten und fein Feld zu bauen braucht. 
Officier. Ich bin der erſte von der Ten 

wache des Fürſten deines Vaters. 
Epvander. Sind den viele fo, und immer 
mit ſolchem Geräthe verſehen? 
Officier. Ja, es find viele, und immer 

mit ſolchem Geräthe verſehen. Ha! Ha! — Du 

mußt mir verzeihen, ich muß lachen. 
Evander. Ihr müßt alſo in einem gefähr⸗ 

lichen Lande wohnen. 
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Officier. Warum, mein Prinz! * 

Ev auder. Darum, weil ihr immer ſo auf 

eurer Hut ſeyn müßt. Ihr werdet Wölfe und 

andre reiſſende Thiere da haben? Bey uns ha⸗ 

ben wir dieſe Sorgfalt nicht nölhig; es iſt nur 

jelten, daß ſie uuſre Heerden beſchädigen; fo An 

Land iſt für die Heerden nicht gut. | 

Officier. Wir leben in einem Land, wo 

man dergleichen Thiere nur dem Namen nach 

kennt. 3 

Eva nder. br; ſerd ao dee forgfältig, 7 

daß ihr jo ohue Noth euern Fürſten bewacht. 

Officier. Ja, das iſt auch nicht ohne Noth, 
. Es bat ſchon mancher Fürſt durch fein 

Voll in Furcht erhalten daß es nicht in all, 

gemeinem Aufruhr gegen feinen, Fürſten aufſteht. 
Evander. Aber das muß ein böſes Voll, 
ſeyn, bey dem ich nicht leben möchte. Iſt's nicht 

fo, wie wenn man deu Vater gegen ſeine eige⸗ 

nen Kinder ſchützen müßte! Oder gibt es viel⸗ 

leicht jo. böſe Fürſten, daß ſie ihr Volk zu fol 
chem Zorn aufreitzen. 

Officier. Freylich, und was bat das Volk 
auch da zu jagen ? Es find viele Fürſten, die 
keine andern Geſehe als ihren eigenen Willen 
und ihre Leidenſchaften baben; die mit dem Volk 
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und mit ſeinem Vermögen fo umgehen, daß es 
endlich zur Raſerey gebracht, frech genug it, 
ſeinen Fürften umzubringen. s 

Evander O Götter! In was für ein Laud 
wollt ihr mich führen! And ihr ſeyd alſo dieje⸗ 
nigen, die, wenn ein Fürft böſe iſt, das geplagte 
Volk in Furcht erhalten. Mir ſchauert; ich ver⸗ 
ſteh' die abjchenliche Sache nicht. Es iſt alſo, 
wie wenn ein wüthender Wolf unfre Heerden 
anfiele, und es wären Leute da, die ſieh anmaß⸗ 
ten, diejenigen abzuhalten, die das Ihrige retten 

wollten. Aber mein Vater wird pa doch nicht 
darum bey ſieh haben? 
Officier. Nein aber wir ſind auch nicht 

allein darum da. Wenn ein Fürſt ſein Land er⸗ 
weitern will, dann ziehen wir in das benachbarte 
Land; dann kommen eben jo viele oder noch 

mehr eben fo bewaffnete Männer ; man ſteht in 

guter Ordnung gegen einander, und ſehlägt todt, 

ſo viel man kann; wer am . geweſen 

iſt — | 

Eyander. Mit Erlaubuiß! Wer find a 

Tapferjten ? ? Wen nennt ihr ſo? ei 

Officier. (Für ſich.) Götter ich muß wih; 

ich muß mit ihm wie mit einem Kinde reden ö 

er weiß auch gar nieht was groß und herrlich 

iſt. (Zum Prinzen.) Wer am meiſten Feinde ger 
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- tödtet hat; wer am meiſten dem Feind hat Ab⸗ 

bruch thun können, deſſen Bild wird dann zum 
rühmlichen Denkmal in Erz gegoſſen, oder in 
Marmor gehauen. 
Epander. Das iſt abſcheulich. O! ich 

mag weiter nichts wiſſen; mir ſchauert. Nur 
eins noch; mein Vater iſt doch fo grauſam 
nicht? 1 
Officier. Nein er iſt kein kriegeriſcher 
Fürft ; unter ihm iſt bey uuſerm ehrenvollen 
Stande wenig Ruhm zu gewinnen. 
Evander. And du beklagſt es noch! O Göt⸗ 

ter! Ruhm und Ehre erlangt man, wenn man 
beleidigte Menfchen erwürgt; bey uns würde man 
denjenigen verabſcheuen, der feinen Nachbar auf 
feinem Feld’ überfiele, um das für fich zu ha⸗ 
ben; und das iſt doch mit jenem verglichen, ein 
Kleines. | 

Dfficier. Ja, im Kleinen geht das auch 
nicht an; ſo einer muß ohne Gnade aufgehangen 
werden. 

Evander. O ich verlaße dich! Was du 
mir da ſagſt, erfüllt mich mit Abſehen; ich wil! 
niemand mehr ſehen. Aber, Götter! da ſteh“ 
ſehon wieder ein andrer. 
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Sechster Auftritt. 

Evande r. Ein anderer vom Hofe. 

Erlaube, gnädigſter Prinz — (ev wirft ſich vor 
ibm auf die Erde.) | 
Evander. Das iſt ein wunderlicher Menfch, 

Was willſt du? Sucheſt du was Verlorenes 
hier auf der Erde! 

Der andre. Nein, mein Prinz! erlaube 
mir dieſe Demüthigung, vor dir, und — 5 

Evander. Das iſt wunderlich; ; jo hat mein 
freundlicher Hund ſich gebehrdet wenn er mich 

lange nicht gejeben hat. Aber warum thuſt du 
das? | 

Bie eh der A deine Snfa mich zu 
empfehlen, und dir zu jagen, daß ich von dei⸗ 
nen getreuften Sclaven ſey. 

Evander. Ein Sclave ? ich habe Mitleiden 

mit dir; durch was für ein Anglück biſt du in 
dis Elend gerathen? Wie ich gehört habe, jo 
iſt dis das elendefte Schickſal das über die Men: 

ſehen kommen kann. 
Der andre. Mein Prinz! Ich bin Peiner y von 

jenen elenden Sclaven, die durch Unglück oder 

Verbrechen ihre Freyheit verloren haben. Es ift 

meine 
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meine eigene Wahl; aus Ehrfurcht für dich; 

opfre ich meine Freyheit deinem gnädigen Wil⸗ 

len auf; ich werde nur glücklich ſeyn, wenn — 

Evander. Was ich aus deinen wunderli⸗ 

chen Reden verſtehe, ſo dünckt's mich, du jeneft 

ein verächtlicher Narr. Was das für Leute find! 
Sch bin ganz verwirrt; ich wün che, daß das 

alles ein Traum ſey! Da iſt einer von ehrwür⸗ 
digem Anſehn; o ſage mir, Freund! ob ich mas 
che oder träume? Ehrwürdiger Mann ! An 
dir werd' ich doch einen vernünftigen Merſshen 

finden. 
Siebenter Auftritt. 

Evander Ein Gelehrter. 

Gelehrter. Du betriegeſt dich nicht, Prinz! 
Bey mir ſindeſt du den Schlüſſel zu jeder Wiſ—⸗ 
ſenſchaft. Wer ſieh meines Unterrichts bedient, 
der wird gelehrt und ehrenwerther als ein Köuig 
ſeyn. 
Evander. Wie ſehr erfren’ ich mich, dich 

gefunden zu haben! Du kenuſt alſo auch die 

Wiſſenſchaft, wie man das Feld bauen ſoll, und 
die Pflege der Pflanzen! 
Gelehrter. Nein! 
Evander. Wie die Heerden ſollen gewar⸗ 

ten, und ihre Krankheiten geheilet werden. a 
Gelehrter. Auch das nicht, 

9 
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Evander. Du kenneſt alſo auch nicht die 
heilſame Wirkung der Kräuter. * 
Gelehrter. Nein! 

Evander. Vielleicht ſind die Muſen dir 
beſonders gewogen, und du dichteſt ſchöne Ge- 
ſänge, die das Gemüth der Menſchen erquicken? 

Gelehrter. Wie ich ſollte ein Poet ſeyn! 
Götter! Das ift das lächerlichſte Geſehlecht un⸗ 

ter den Menſchen. 
Evander. Das iſt wunderbar! So kennſt 

du der Menfchen Thun und Laſſen, und was 

ihnen gut iſt, wenn fie ſollen glücklich feyn? 
Gelehrter. Ich habe mich niemals mit 

Kleinigkeiten beſchäfligt. 
Evander. Was weiſſeft du deun, das bef- 

fer iſt, als dieſes alles! 
Gelehrter. Ich rechne den Sternen ihren 

Lauf aus; ich kenne Sprachen, die entfernte Na⸗ 

tionen redeu; ich habe berechnet, wie viele Sand⸗ 

körner auf einer Meile Landes liegen, und hab' 

erſt vor Kurzem noch einen neuen Flecken im 
Mond entdeckt, den Eudymion ſelbſt nicht ge⸗ 

kannt hat. 

Evander. O ihr Götter! Nun will ich ent⸗ 

fliehen! O laßt mich! laßt mich! Ich werde 

mich Tage lang nicht wieder von meiner Ver— 

wirrung erholen. 
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Bike: Aufzug. 

Erfter Auftritt. 

Ze A lei meu a. Ein Bedienter des 
Arat es. 

Alceim na. Sieh, Mutter! da find die Ge 
zelte. Mir iſt recht bange, SH, ſolehen Leuten 
zu gehn. 

Chloe. Ja, da ſind wir; ſaſſe nur Muth! 

Die Herren aus der Stadt ſind freundlich mit 

den Mädchen. 

Aleimna. Eben darum. 
Bedienter. Bleibet nur hier; ich will 

zu meinem Herrn ins Gezelt gehn, und eure An- 

kunft melden. (Er geht) 
Aleim na. Aber mein Kranz ſteht doch recht? ? 

Du ließet mir nicht einmal Zeit, einen frijchen 

zu flechten, oder in der Quelle zu ſehen, ob er 
gut ſteht? Die Herren werden ſagen, ich ſey — 

Chloe. Ich muß lachen. Es iſt doch den Mäd⸗ 
chen wie angeboren, daß fie allem gefallen wol⸗ 

leu, was nur Augen hat. 
Aleim ena. Nun ja, wenn ich nur meinem 

Hirten gefalle. Aber ſage mir — 
Chloe. Ja mein Kind! er ſteht dir ganz gut. 
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Alcimna. Aber, was haben wir auch hier 

gu thun, fage mir? Ich wollte, daß es ſehon 
geſchehen wäre. 

Chloe. Du wirft hier Sachen vernehmen, 

die dich in Erftannen ſetzen, mein liebes Kind! 

Du wirft dieſe Gegenden und meine Hütte bald 
verlaßen. 

Alcim na. O Götter! Das werd’ ich nicht. 

Wie du mir bang machſt! 

Chloe. Du wirſt mit dieſen Herren nach der 

N gehen, mein Kind. 

Aleim na. Das werd' ich nicht Laß mich 
fliehen, ich will an dem wildeſten Ort mich vor 

dieſen Leuten verbergen; komm, eh' jemand kömmt, 
oder ich entfliehe allein. 
Chloe. So warte doch. 
Aleim ua. Um der Götter willen! laß mich! 

Chloe So höre doch, was ich dir zu ſagen 
habe: Du wirſt hier deinen wahren Vater finden. 
Alcim na. Wie ? meinen Vater finden! 
Chloe. Ja! Ich bin deine Mutter nicht, 

wenn ich dich gleich mehr liebe, als wenn du 

mein eigen Kind wäreft. end 
Alcimna And du Kauft n * ſeyn, 

und das ſagen! 
Chloe. Ich bin's nicht, mein Kind; Du bift 

von hohem Hauſe aus der Stadt. Es iſt unn 
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ſechszehn Jahre, daß eben der Mann, der uns 
hieher führte, dich zu mir gebracht hat, weil 

ein Traum es deinem Vater befohlen hat; jetzt 
iſt er hier, um dich abzuholen. 

Aleimna. Götter! Wie ſetzeſt du mich in 
Erſtaunen, ich bin ganz verwirrt; aber es muß 

wahr ſeyn; warum ſolteſt du ein fo wunderli⸗ 
ches Spiel mit mir haben? Wenn dis alles ſo 
iſt, jo muſt doch du und Evpander mit nach der 
Stadt gehen ? Nicht wahr, ihr gehet mit? Sonſt 
werd' ieh nicht gehen! Gewiß nicht! Sieh', 
dort kömmt jemand aus jenem Gezelt, ein Herr 

in glänzendem Kleide. Wie er ſo freundlich iſt! 
Mein Herz pocht. Wenn einer hier mein Vater 
ſeyn ſoll, ſo wünſch' ich, daß es dieſer ſey. 

Zbweyter Auftritt, 

Arate s. Bedienter. Zwey Aufwär- 
terinnen. Die vorigen. 

Arates. (Indem er aus dem Gezelt gebt.) 
Du, mein Getreuer! ſollſt fo wichtige Dienſte 
nicht umſonſt gethan haben. Es iſt alſo gewiß 
das Weib, der du das Kind übergabejt ? 

Bedienter. Ganz gewiß, mein Herr! Ich 
hätte noch ihre Geſichtszüge gekannt, wenn ſie 
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mir auch den Ring nicht mehr hätte aufweiſen 

können, den ich dir übergeben habe. Auch iſt 

deine Tochter ſo liebenswürdig, daß du ſie gern 
dafür erkennen wirft. Dort ſteht fie. | 
Arates. (Geht auf fie zu.) Seyd mir ge 

grüßt, o ſey mir gegrüßt, meine Tochter! beſtes 

Geſchenk der Götter! Amarme mich, gelieb⸗ 
tes Kind! 

Aleimna Du biſt mein Vater! das jagen mir 
mein aufwallendes Herz. 

Arates. Ich Rläcklieher Vater! O welche 

Freude! 

Alcimna O mein Vater. 
Arates. Den Göttern ſey's gedankt, die al⸗ 
les ſo zum glückliehen Ende leiten! O geliebtes 
Weib! wie wohl war deine Sorge angewandt! 
Chloe. Mein Herr! Die Götter haben meine 

Mühe geſegnet; ieh übergebe * die nin 
digſte Tochter. 

Arates. O wie die Anſchuld der Sitten und 
des Herzens fo ſchön iſt! Weib! deine Sorge 
ſoll nieht unbelohnt bleiben. Noch eimnal, um⸗ 

arme mich, geliebtes Kind! 13 
Ale im na. Ich umarme dich, geliebter Vater! 
Arates. Chloe mag itzt zu Hauſe ihre Ge⸗ 

fchäfte beſorgen, bis ich fie wieder rufen laße; 
ieh eile zum Fürſten, ihm meine Freude zu ſa⸗ 
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gen. Indeß, mein Kind! bleibe du bey dieſen, die 
ich zu deiner Bedienung mitgenommen habe; ich 
werde dich bald in unſerm Gezelte wieder finden. 

Chloe. Lebe wohl, meine Tochter! Ich werde 

dieh immer ſo nennen. Ich will itzt uach meiner 
Hütte gehen. 
Alcimna. Lebe wohl, meine Mutter! Aber 
verlaß mich nicht lange. Nicht wahr, du kömmft 
bald wieder zurück? | 

Ehlo e. Sch werde nur meine wenigen Ger 

fchäfte beſorgen. | 

Dritter Auftritt. 

A lei men a. Zwey Anfwärterinnen, 

Erfte Aufwärterin. Wie find wir 
glücklich, daß wir es ſind, die man zu deinen 
Dienſten beſtimmt hat. | 
Zweyte Aufwärterin Ja warhaftig 
glücklich, wenn du uns mit deiner Gewogenheit 
ehreſt. 
Aleim na. Ihr ſeyd ſehr gutherzig, daß ihr 

mir fo ſehr gewogen ſeyd, da ihr mich doch nur 
den Augenblick zum erſleumal ſehet, ihr Jungfern! 
Erſte Anfwärter in. Wir find ganz allein 
gu deinen Befehlen da; dazu hat dein gütiger Bas 
ter uns beftimmt. 

Alcimua. Aber wenn ich auch alles aus- 
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dächte, jo wüßt' ich doch itzt niehts zu befehlen. 

Wie kann einer Perſon fo viel ſehlen, daß zwey 

nur dafür bey ihr ſeyn müſſen, um ihr zu gehor⸗ 
chen? Eutweder müſſen die gar nichts zu thun 
haben, als fie anzugaffen, oder die andre muß 
ſehr unruhig und wunderlich ſeyn. | 5 
Zweyte Auf wärter in. Ein vornehmes 

Frauenzimmer muß ſich niemals als nur mit 

Arligkeiten beſchäftigen; das übrige kömmt im⸗ 
mer uns zu. Dein Blick befiehlt, und wir fliegen; 
es gibt immer taujend Kleinigkeiten, die man zu 
befehlen hat. 

Aleimnua. Das begreif' ich nicht. Ich muß 

lachen. Das wäre fo , wie wenn ich ein Veilchen 

haben wollte, das ich neben mir blühen ſähe, 

und, ſtatt es mit kleiner Mühe. ſelbſt zu Nager, 
müßt es meine Geſpielin thun. 

Erſte Aufwärterin. Ja ſo iſt's, und 
wenn das Veilchen auch noch fo nahe wäre. 1 

Alei mu a. So unverſehämt und fo träge kann 
ich nimmer ſeyn. n 

Zweyte Aufwärterin. Erlaube, daß 
ich's dir ſage; du muſt die einſältigen Sitten um 
die Sitten der Höfe vertauſchen. Ein Frauen- 
zimmer von Stande muß feinem, Stande gemäß 
leben. Von jetzt an werden wir dich nimmer ver⸗ 

laſſen, um dir Lehren zu geben. 
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Alcimna. Aber — mir däucht, die ein⸗ 
fältigen Sitten, jo wie wir, fie hier haben, ſind 
darum bequemer und darum auch beſſer, weil ſie 
ſich von ſelbft geben, und nicht jo mühſam müſ⸗ 
ſen gelernt werden, wie wenn man einem Vogel 

einen fremden Geſang lehren will, Sagt mir noch 
was von den Sitten der Stadt; ich fürcht', ich 
fürchte, fie werden mir ſehr beſchwerlich ſeyn. 

5 Zweyle Aufwärte vin. Des Morgens, 
wenn du erwacheſt, und das iſt, wenn der Mit⸗ 
tag kömmt — ein Frauenzimmer von Stande er⸗ 

wacht nieht mit den Handwerksleuten — 
Aleimna. Wenn der Mittag kömmt! Ich 

ſollte alſo den muntern Morgengeſang der Vö⸗ 
gel nieht mehr hören, und die Sonne nicht mehr 
aufgehen ſehn? Das wäre mir artig. 
Erſte Aufwärterin. O! Das find 
Kleinigkeiten, über die vornehme Leute lachen. 
Aleimua. Das iſt närriſch geredet, ihr Jung⸗ 

ſern! Das wird mir eine artige Lebensart ſeyn? 
wenn fie ſich ſchon jo ſchön anfängt.. Nun wei⸗ 
ter! 
Zwente Auſwärter in. Daruach wer⸗ 
den wir bende da ſeyn, und dich ankleiden; und 
das muß Auftands halber mehr als eine Stunde 

dauern; und du wendeſt daun das übrige des 

Vormittags an zum Ausbeſſeru. 
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Aleimn a. So muß mir das eine wunderliche 
Kleidung ſeyn, wenn ich zwey Gehülfiunen ha⸗ 
ben muß, um in einer Stunde nicht fertig zu 
werden. So wie ich hier bin, bin ich doch ſo 

reinlich und ſo gut gekleidet, als irgend ein Mäd⸗ 
chen auf dieſer Trift; und ich habe mir doch alle 
Morgen in der Quelle mein Geſicht gewaſchen, 

die Haare aufgebunden, und friſch aufgeblühete 
Blumen vor den Bufen und in die Haare gepflanzt; 
und doch war ich allemal fertig, wenn die ont 

kam. 

Erſte Aufwärter in. Das he den Mad⸗ 
ehen vom Lande gut. 
Zweyte Aufwärterin. Nach dieſem 

wirſt du Beſuche annehmen. Wenn du nach der 

Stadt kömmſt, wirſt du das Geſpräch aller Ge⸗ 
ſellſchaften ſeyn; die ganze Jugend des Hofes 
wird ſich zudrängen, die nen Augekommne zu ſe⸗ 
hen; man wird dir tauſend Luſtbarkeiten anbie- 
ten, Muſik, Tanz, Gaſtereyen, alles, alles 
was die Wolluft erfinden kann. 

Aleimua. 85 die Leute ſind ſchr geſäl⸗ 
lig; aber ſie werden mir doch zur Laft ſeyn, wenn 
ich immer ſoll was ſie wollen, und nicht kanu 

was ich will. 

Erſte Auſwärterin. Deine Schönheit 
wird eine Menge Liebhaber anlocken. Da, ber 



| Ein Schäferſpiel. 143 

merke das, muft du, gegen alle gefällig, keinen 
zu viel hoffen lafſen; je mehr ſchmachtende Lieb⸗ 
haber ein Frauenzimmer hat, je beueidenswer⸗ 
ther iſt fie. Bedenke, wie ſehmeichelhaft das iſt, 
wenn einer den andern au Wis, Pracht und Ei- 

ſer, dir. Vergnügen zu machen, zu übertreffen 
ſucht. Das find für eine Schöne die beueidenswür⸗ 
digſten Tage. 
Aleim na. O! für mich werden ſie es nicht 
ſeyn; nein, gewiß nicht! 
Zweyte Aufwärterin. Warum! Das 
dünkt dich nicht angenehm, von allen jungen Her⸗ 

ren augebetet, und von allen Schönen beneidet 

31 ſeyn. 
Aleim ua. Rein , das dünkt mich nichts 

weniger als angenehm, weil ich mich nicht ver⸗ 

ſtellen kaun, und mich nicht verſtellen will; weil 
ich niemanden kann glauben laſſen, ich ſey ihm 

gewogen, dem ieh doch nicht gewogen bin; und 

weil mir die fehmachtenden Herren alle zur Laſt 
ſeyn werden, weil ich keinen andern lieben kann, 

als den ich würklich liebe. 

Zweyte Auſwärterin. Wie! du liebeſt 

ſchon. 
Aleimua. Ja, ja, ich fchene mich nicht es 

zu geſtehen; einen Hirten lieb' ich, den lieb' ich 
ohne Verftellung über alles, und er liebt mich 
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auch über alles. Er iſt ſehön wie die aufgehende 
Sonne, und angenehm wie der Frühling. Wie 

er, ſingt kaum die Nachtigall. — 
Erſte Aufwärter in. Ha! Ha! Hal Ber 

zeihe, wir müſſen lachen; verzeihe gnädige Ge⸗ 
bieterin! Du wirſt nicht lange in der Stadt ſeyn, 
um einen Hirten zu vergeſſen. Du wirft, ich wette, 
in kurzem über dich ſelbft lachen, wenn du die 
muntre Jugend der Stadt erft geſehen haſt, ihren 

Witz, ihre Artigkeit. O wie leicht wird es dir 
ſeyn, einen einfältigen Hirten zu vergeſſen! Ihm 
wird der Verluft uimmer erſetzt werden; wie wird 
er in einſältigen Tönen den Bäumen feine Sehmer⸗ 
zen klagen! 
Ale im na. Lachet nicht, ich beſchwör euch! 

Eh' ich ihn vergeſſe, werd' ich mein ſelbſt ver- 
geſſeu. Weg mit euern unerträglichen Artigkei⸗ 
ten! Ihn werd' ich lieben, ihn allein. Ja, du 

Geliebter! eh' ſollen dieſe Bäume verderben, 
ehe die Wieſen verdorren; eh' joll dein erquicken⸗ 
des Licht erlöſchen, du Sonne! eh' ich ihm un 

getreu werde. Ja, du Geliebter; ich ſehwör es 

dir — 
Erſte Aufwärterin. Schwöre nicht! Dein 

Vater wird nicht zugeben, daß du deine edle 
Geburt ſo verſchmäheſt. A 

Ale im na, Gornig.) Was ift das? Edle 
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Geburt? Iſt nicht jede ehrliche Geburt edel? 

O! ich verſteh' eure witzigen Lehren nicht, die 

ſo wenig natürlich ſind, und ich will ſie auch 
nie verſtehen. Mein Vater, ich weiß es, iſt bil⸗ 
liger; er wird nicht wollen, daß ich verlaße was 
ich am meiſten liebe, und liebe, was ich haſſe. 
Mit Auwillen verlaß' ich euch, ihr ſtillen Schat- 

ten! angenehme Gegenden! angenehme, unjchul- 

dige Geſchäfte! euch um jenes Gewimmel zu ver⸗ 
tauſchen; aber ich verlaß' euch, einem geliebten 
Vater zu folgen. Er wird mich hier nicht geſucht 
haben, um mich unglücklich zu machen; und das 
würd ich ſeyn, unausſprechlich müßt? ich's ſeyn, 
wenn er von dir mich trennen wollte, den ich 

unendlich liebe. O macht mich nicht bange, meine 

Freundinnen! Nicht wahr, er wird's nicht 
thun! 
Zweyte Auſwärter in. (Bey Seite.) 

Sie wird nicht wollen mit nach der Stadt ge— 

hen wenn man ihr alle Hoffnung raubt; Sie iſt 

zu ſehr verliebt, das gute Kind! (Zu Aleim— 
na.) Dein Vater war immer gütig; ich bofj’ es 
ſelbſt. 
Ale im na. Ich hoff' es nieht nur, ich glaub’ 

eg. Wenn ich ihn ſehe, dann will ich mit Thrä⸗ 

nen ihn umarmen! ich will jo ſeſt ihn umſchlin⸗ 
gen, wie das Ephen den Stamm umwindet; dann 
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will ich ihn flehen und weinen, und gewiß. — 
Doch laßt mich gehn; mein Hirt wird recht une 
geduldig ſeyn, daß ich ſo lange nicht komme. 

Erſte Aufwärterin. Aber en 
wirft ihn itzt noch uicht ſehen können. f 

Acimna Wie? Noch nicht ſehen kum 

Erſte Aufwärterim Nein! | 

Alcimma O laßt mich doch! Waun ſollt' 
ich ihn nicht ſehen. 

Zweyte Aufwärter in. Wir haben Be⸗ 

fehl, dich in dein Gezelt zu führen, um dir dei⸗ 
nem Staude geziemende Kleider anzuziehen. 
Alcimua. Aber das wird mich zu lange 

aufhalten; ihr müßt mir warnen daß es lei⸗ 
ne Stunde dauern ſoll. | 

BweyteAnfwärterin Nur wenige Ans 
genblicke. f 
A le imn a. Nun denn, geſchwind! Oder — 

Vierter Auftritt. | 

Evander (In fürſtlichem Kleide ) 

Evander. Wie ſehr werd' ich aller Orten auf⸗ 

gehalten; was das für ein unruhiges Gewimmel 
iſt! Wie lang ift es ſehon, daß ich meine Aleimua 

nicht geſehen habe; Schon iſt's Abend! und wer 

weiß, wie lange fie ſehon wieder an der Quelle 
mich erwartet hat; ich eilte zu ſpät hin, und 
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fnchte fie umfonft da. Ich ſuchte fie in allen Schat- 
ten die wir unſrer Liebe geheiligt haben, um⸗ 

ſonſt. Ach! daß ich ſie nicht finden kann. Weiß 
ſie wohl was in der Zeit mit mir vorgegangen 
iſt? Weiß ſie es nicht, wie ſehr verlangt mich 
dann, ihr alles zu ſagen; ihr zu ſagen, daß ich 
nur allein durch fie glücklich ſeyn kann! Ja, 
Geliebte! nur durch dich; in deinem Arm will 

ich mich aus der jo wunderbaren Verwirrung 

erholen. Zwar mein Vater weiß noch nicht, daß 
ich liebe; aber warum ſollt' er mich auch hindern, 

das ſchönſte das beſte Mädchen zu lieben? Das 
thut er nicht. Er wird die Schwüre nicht bre⸗ 

chen, die ich ihr an jenem Altar der Götter ſehwur; 

denn unter allen von fürſtlichem Hauſe Gebornen 

iſt keine liebenswürdig wie ſie. Ich will ſie ſu— 
chen; denn ſoll fie ihr ſeſtliches Kleid anziehen, 
das weiß iſt wie Schnee, und einen friſehen Kranz 
in die geflochlnen Haare winden; dann will ich 
ſie vor meinen Vater führen, will's ihm ſagen, 
wie oſt ieh vor den Göttern ihr geſchworen habe, 
daß ich ſie immer lieben werde. Aber wird ſie 
mir auch willig folgen; wird es ihr nicht ſchmerg⸗ 
lieh ſeyn, dieſe ſtillen Sehatten zu verlaſſen? Doch 
ſie liebet mich ja, und die Begierde, dem Ges 
liebten zu folgen, überwindet jedes andre Ver— 
langen, Iht will ich bingehn; wie wird fie ew 
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ftannen, mich in dieſer Pracht zu ſehen! Wie 

viel erfinden die Menfchen ! Was für Pracht 

hab' ich in meines Vaters Gezelt geſehen! Kön⸗ 
nen die Menſchen jo viel bedürfen ? Wie wenig 
haben wir hier nöthig, und doch find wir zu— 
frieden; ich habe von dem allen nichts gemiſſet, 
und doch ſcheint's dieſen nothwendig zu ſeyn. 
Aber kann der auch glücklich ſeyn, dem fo vie- 

les nöthig iſt? Bisher waren meine Kleider mir 
bequem und ſchön, und ein Biegenfell, ganz weiß 
oder ſehön gefleckt, ſtand zierlich um meine Schne 

tern; aber dieſe da ſchmücken ſieh fo bunt wie 
die Wieſen im Frühling. Ich füreht', ich fürchte, 
die Tage der Ruhe und der fanften Freude find 

bey mir vorübergegangen. Man ruft mich zu 
großen Geſchäften; die Götter mögen mir bey⸗ 
ſtehn! Wie ich ſehe, jo find dieſe Menſchen 
ganz anders beſchaffen: ſie ſuchen etwas, das 
ſie Glück und Freude heißen, auf wunderlichen 
Wegen; hier ſinden wir's, es iſt bey uns, ohne 
daß wir's geſucht haben. Ja, ihr ſtillen Schat⸗ 
ten, ihr ſanftrieſelnden Quellen, liebliche Gegen- 

den, in denen die Jahre meiner Jugend fo ſauft 
vorbeyfloßen, euch verlaß' ich um ein Leben, 
daß ich nicht kenne! Ihr Heerden, die ich mit 

wachſamer Sorgfalt pflegte, euch verlaß' ich, 

um, wie ſie ſagen, 50 zahlreichere Heerden von 
Yan Menfchen; 
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Menſchen zu herrſchen, die ihr Glück mir an⸗ 
vertrauen. Das iſt ſchön, es in ſeiner Macht 
zu haben, ſo vieler Glück zu beſorgen; aber wird 
dieſe Laft meinen Schultern nicht zu ſchwer ſeyn? 
O ihr angenehmſten Tage! Euch werd' ich nim⸗ 
mer vergeſſen. So oft ein Frühling zurückkömmt, 
will ieh dieſe Gegenden beſuchen; und du, Al⸗ 
cimna begleiteſt mich dann. Dann wollen wir 
an jeder Stätte, die uns mit angenehmen Schat⸗ 
ten gekühlt hat, den Göttern opfern. O Alcimna! 
ich eile, itzt eil' ich in deinen Arm; bey dir er- 
holt ſich mein vor Verwirrung pochendes Herz, 
bey dir — 19 

Fünfter Auftritt. 

Pyr hu s und Ey a n der. i 

Purbus Mein Sohn! Es iſt fo lange ſeit 
ich dich gejeben habe; warum haft du fo 1 
dich von mir entfernt? 

Epvander. Ich befuchte noch einmal jede der 
ſtillen Gegenden, die ich itzt verlaſſen muß. 
Pyrhu g. So verläſſeſt du fie denn ungern? 

Sag mir: Haben dieſe Reichthümer, dieſes Glück, 
mit dem die Götter dich itzt beſcheukt baben, jr 

dich keinen Reitz! 1 

Evander. Dieſe fehlende: Pracht‘ ſeht 
10 
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mich zwar in Erſtaunen; dein Gezelt glänzt faſt 
jo bunt, wie eine thaubenetzte blumige Wieſe an 
der Morgenſonne glänzt; doch fo ſchön iſt's nicht, 
Ich habe taufend Sachen geſehen, deren Namen 
und deren Gebrauch mir unbekannt find: Aber 
ſage mir, mein Vater: Wird ein Fürſt immer 
von ſo einer e verdrießlicher Leute um⸗ 
ringt? 

Pyr hu s. Wo Macht und Reichthümer find, 
da verſammeln fich immer Gute und Böſe. 
Evander. Es iſt alſo, wie wo ein Baum 

blühet, da ſummt mit den Bienen er das An- 
geziefer her? 
Pyr hus. So iſts. 

Evander. Aber das ift mir verdrießlich, daß 
fie mich immer umſchwärmen wollen, um mir 

Dienſte zu thun, die ich nicht nöthig babe. Sch, 
kann dieſe Auterthäuigkeit nicht leiden, als wär' 
ich nicht ein Menſch wie ſie ſind. \ 

Pyrhus. Mein Sohn! das find die Vor⸗ 

rechte der Fürſten, die nur fchlecht die Mühe 

belohnen, die ein folcher auf fich nimmt, ihre 
Geſetze zu verwalten und ihr Wohl zu beforgen. 
Evauder. Mein Vater! Aber wenn fie einen 

aus ihnen zu ihrem Fürften wählen, fo werden 
fie den wählen, der der Weiſeſte und der Beſte 

iſt 7 darum werden ſie auch dich gewählt haben. 
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Aber wie find fie thör icht, da fie ſagen, ich werd’ 
einſt über fie herrſchen, noch ehe fie wiſſen, ob 
ich weiſe und gut bin. Wird einer feinen Wein⸗ 
garten einem zu bauen überlaſſen, von dem er 
nicht weiß, ob er die Pflege des Winftockes 

verjteht ? ? 
Pyrhus. Das iſt mim einmal jo angenom- 

men. Du wirft noch unzählige Sachen zu fragen 
haben. Aber folge mir, du ſcheinſt mir fo unru⸗ 
hig, als wenn du mir unwillig nach meinem Pa- 
laſte ſolgteſt! 
Evander. Ich folge dir willig, mein Vater! 

wenn nur. — 
Pyrhus. Wenn nur! 

Evander. Wenn nur Aleimna ach! — 
Pyr hu s. Du ſeuſzeſt, mein Sohn! (Für 

fich ) Er weiß die Geſchichte feiner Alcimna 
noch nicht ; ich will ihn mit dem eee 

Entzücken überfallen. a 
Evander. Wenn nur Alcimna mir folgen 

darf. 

Pyrhus. Aleimna! Ich habe von deiner 

Liebe gehört, mein Sohn! Aber erjt ſollſt du des 
Arates Tochter ſehen, die hab ich zu deiner Ge— 
mahlin beſtimmt. 

Erander. Ach! Vater! 
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Pyr hus. Wie ſehr wür deft du meine 1 0 

betriegen, wenn du mir unwillig gehorchteſt. 
Evander. Ach! Götter! wie bin ich ums 

glücklich! , 
Pyrhus Du darſſt ſie nur ſehen um ſie zu 

lieben; fie ift ſchön wie der Tag. 
Evander. O mein Vater! Erlaube — 5 

mein Vater! unmöglich werd' ich — 

Pyrhus. Still! Da kömmt ihr Vater. 

Sechster Auftritt. 

Arate s. Die vorigen. 

Arates. Erlanbe mir, mein Prinz! daß 
ich meine Tochter vor dich führe, die ſo ähnliche ! 

Schickſale mit dir gehabt hat. Aber — warum 
fo traurig mein Prinz! 
Evander. Ich muß fie ſehen, weil's mir 

mein Vater befiehlt. (Bey Seite.) Ach ihr Göt⸗ 

ter! Mein Vater hat mein Elend beſchloſſen! 
Arates. Ich hoffe doch, es werde kein Un⸗ 

glück dieſe Tage der Freude geftört haben? 
Pyrhus. Die Liebe macht's, daß er dieſe Ge⸗ 

genden ſo ungern verläßt. 
Arates. Der Prinz wird unter den Schönften 

vom jürftlichen Stamme gu wählen haben. 
Pyrhus. Ich habe mit der beſten Sorge 
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für ihn gewählt; und eben das macht ihn uutröft⸗ 

lich. Wo iſt deine ſchöne Tochter? 
„ Da kömmt fie, er Bi; | 

Siebenter Auftritt 

Ale i men a, mit ihren Aufwärter innen Aa 

e ten auf dem Theater. Die Vorigen. 

Alcimna O ihr Götter! So muß ich itzt 
dem Prinzen zur Schau zugeſchleppt werden, und 
dich nicht ſehn, den ich allein en den ich ab 

lein lieben werde. 107 

 Evandı 7, (Steht ganz Mais, die Gandboe 
feinem Geſicht.) Sie kommt; ich hör' es, ich Elender! 

A le im na. Ach! da bin ieh; ich vertagt vor 

"Evander(ficht PORN Wie:? was täuſcht 
mich ? Dieſe traurige Stimme keun' ich. Iſt — 
Alcimma. Götter! haltet mich; Freundin⸗ 

nen! haltet mich. Iſt das der Prinz? O Evander! 

Evander. Verwirrung! Was ſeh' ich! O 
Entzücken! Biſt du Aleimna? 

Arates. Götter! Was ſeh ich? Welch Ent- 

zücken ſchwebt auf ihren Gefichtern! 

Evander. (Läuft zu Aleimna, und umarmt 
fie.) O mich täufcht doch kein Traum! Du bift 
es, du bijt meine Aleimna. 
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Alci ma. O Evander! Mein Geliebter! 
Was für Entzücken! Wie wunderbar haben wir 
uns wieder gefunden! 
Evander. Den Augenblick noch hielt ich 

mich für den Elendeſten, itzt bin ich der Glück⸗ 

ligſte auf der Erde, 

Aleimnu a. Den Augenblick dacht? ich, vor 
Schmerzen zu ſterben, und itzt ſaß ich mein Ent- 
zücken nicht. 
Pyrhus. Eure Liebe, ihr Kinder! * von den 

Göttern geſegnet; ſie haben euch für einander 
beſtimmt. Du biſt es zufrieden, mein Freund? 
Arates. Ich muß mich von meinem Er⸗ 
ftaunen erholen, um meine en und meinen 
Dank dir zu ſagen. 

Pyrhus. Laßt uns gehen ; 1 Die 

Hirten der Gegend mögen euer Freudenfeſt feyern. 



ra . t. 

Inu einem Aufzug. ö 

9 
. Te 

5. n ua zue en 

Die Scene iſt ein einſamer; mit Bäumen und 

Gefteäuch umgebener Platz vor Eraſts Hütte. 

Eraſt. (nit einer Dägerflinte ; er fell fich 
unmuthig au die Seite.) Da komm' ich, unver- 
a Sache wieder! Weil wir kein Brod 

hatten, ging ich aus „ einige uuſchuldige 

Thier Zu fällen ; umſonſt bin ich den ganzen 
Nachmittag in der Sounenhitze das heiße Ge⸗ 
bürge durchgelaufen. So wird der Hunger un⸗ 
ſerm Elend bald ein Gude machen. Ich will 
bineingehn! doch nein, ich muß mich erſt von 
meinem Anmulh erholen; ich muß ihn vor Lu⸗ 
cinden verbergen. Ach Go olt! Die Tugendhafte, 
wie willig ſie Armuth, änferjte Armuth, dieſes 
hülfloſe Leben duldet, um es mir erträglich zu 
machen, And wann fie über unſer gemeiunſchaft⸗ 
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liches Elend einſam weint, und ſie hört daß ich 
komme, daun trocknet ſie die Thräuen von den 
Augen, und lächelt freudig mir zu, um mich 
nicht zu kränken. Ach Gott! Ja! du wirft dieſe 

Tugend noch belohnen. Wie ſehr verdient ſie, 
glücklich zu ſeyn! Ich wäre noch ruhig; aber 

das peinigt mich, der Gedanke, daß ich die Schuld 

ihres Unglücks bin, und des Elends unſrer be⸗ 
dauernswürdigen Kinder; daß martert mein Herz, 
daß ich ihre Großmnth auf feine. Art,. belohnen 

kann. Judeß wird unſre Armuth immer größer, 
und unſer Leben immer hülfloſer. Das Wenige, 
was ich hatte, ift weg; an wen ſoll ich mich 

wenden? Aud über das hat das letzte Gewitter 
unfre reifende Nahrung verderbt; zu wem soll 
ich mich wenden, da mein eigener Vater mich 

hülflos läßt, und meine wehmüttigften Briefe . 
dieſe vührenden Gemählde meines Eleuds, ihn 
niemals gerührt babeu! ? Es . nun 1 Zabre, 

art 

grauſam 10 0 ein Rind ie dem Elend 
überlaſſeu? Aud mein ganzes Belbreehen it, 
daß ich, gegen ſeinen Willen, einer Perſon meine 
feyerlichſten Verſprechungen hielt, und ſie nicht 
in hülf ⸗ und chrloſe Amſtände ſtür zen wollte, 

naehdem fie meinen heiligſten Gelübden nachge⸗ 
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geben; eine Perſon, die jede Vollkommenheit, 
nur kein Vermögen beſitzt. Hätt' ich dem zu ſtren⸗ 
gen Willen meines Vaters nachgegeben, hätt' 

ich fie) welehe die Achtung der gauzen Welt ver⸗ 
diente, der Verachtung der unbilligen Welt aus- 
geſetzt, Himmel! wären da nicht alle Ehren und 
Reichthii r der Welt mir unerträglich geweſen? 

Hätte Ui t mein Gewiſſen mir jede frohe Aus⸗ 
ſicht mit bölliſchen Qualen verdunkelt? Dis 

10 1 Mitleiden i in unserm Elend hat 
4 9 mitten in der Schwermuth; dis 

nee Lale, eines dem andern ſolches 
zu erleichtern ; und dieſe Thräuen, die wir eins 

für das andre weinen, werden nicht immer flieſ⸗ 
ſen! Vielleicht daß mein Vater endlich , zum 
Mitleiden. bewo⸗ en — Da kömmt mein kleiner 

ee ach de was wird eich wiener Kin⸗ 

1210 

„ vw. . 18 * 1 

e 2) vu dee 



158 | Er a ſt. 

nie Fd 

Sweyter Aft. 122 2 dn 

(Sein dae Sohn lauft af. bag, — um- 

armt ſeine Knie.) nie 
U 

So hn. Mein lieber Bag e ie 
Eraſt. Mein liebſtes Kind! 4 woher kömmt du da 

ſo munter. 

So hu. Ich komme dort vom om Hügel, u a 
verweilte mich dort bey dem kleinen  Biegeubielen, 
Wie hatt' ich Mitleiden ne ihm}, 
Era ſt. Warum, mein Kind? 
Sohn. Er ſaß du bey den Ziegen und weinte; 

ich habe, ſprach er, heut den ganzen Tag nichts 

gegeſſen, und mich Armen hungert je ſehr. Da 
haſt du, was ich habe, ſprach ich, iß da; und 
gab ihm mein Mittagsbrodt „das ich mir auſbeba + 
ien hatte. Mich hat zwar auch gehungert; aber 
wie hat es mich gefreut, da ich ihn ſo begie- 
rig eſſen und ſich freuen ſah  — 

Eraſt. O du gutes Kind! ſey mir geſegnet! 
Soh u. Das hätte ja der kleine Ziegenhirt 

auch gethan, wenn er was gehabt, und ich vor 

Hunger geweint hätte. 
Eraft Du wußteſt doch, daß wir kein Brod 

mehr in der Hütte haben? 

n ea 
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Sohn. ch hatte ja das, und es hat mich 
recht gefreut, daß ich s ihm geben konnte. Ihr 
ſagt ja: Gott im Himmel beſchere denen immer, 
die andern Gutes thun. | | 

Eraft. Küſſe mich, mein Sohn! O Gott! 

dieſe Unſchuld wirft du nicht immer im Elend 
laſſen. (Er wiſcht Thränen von den Augen.) 
Sohn. Aber ihr weinet, mein Vater! Ach! 

weinet nicht, mein Date! = . 
Eraſt. Sch weine nicht mein Kind! Geh' itzt 

dort au den Hügel, und ſieh, ob dein Bruder 

noch nieht aus dem Gebürge zurückkömmt, oder 
ob du den Simon nicht ſieheſt von der Stadt 
herkommen. 
Sohn. Sch gehe, mein Vater! (Er gebt.) 

Dritter Auftrill. 

Era ſt. (Allein,) O wie ſehmelzt mir das 
mein Herz! So hülflos bin jeh noch niemals 
geweſen! (Er geht tieſſinnig umher.) O Gott! 
Gott! — — Das beſte Weib,, und dieſe um 
ſchuldigen Kinder! — O! jtebe du mir hey, der 
du mein Sc hickſal leitet; ſteh' du mir bey, daß ich 
niemals gegen deine weiſe Leitung murre, und 

niemals an deiner Vorſieht zweif le. Ich darf nieht 

in die Hütte gehen, ohne eine munlre Miene er⸗ 
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künftelt zu haben. Doch die gütige Natur kömmt 
mir zu Hülfe; dieſer kühle Wins * rn 
meine Thränen. 

Vierter Auftritt. | 

Lucinde und Era, 

Lucinde. Sey mir gegrüßt, mein Gelickter 

(Sie drückt ihm die Hand.) Sey mir auf das 
zärtlichſte gegrüßt! e 
Er a ſt. (umarmt fie.) Sey mir geſeguet! meine 

Geliebte! Wie haſt du deine Stunden durchgebrachtk 
Lucinde. Recht vergnügt! fo vergnügt, als 

ich fie ohne dich zubringen kann. Jeh habe bey 
meiner Arbeit geſungen. 

Era ſt. Du beträgſt dich im Unglück immer 
als eine Heldin. 

Lucinde. Mein Glück iſt, dich zu befihen, 
und die immer ermunternde Tugend. Ich bin nur 
unglücklich, wenn du glaubſt, daß du es ſeyſt. 

Er aſt. Gott! wie viel Zärtlichkeit gegen mich, 
der dich in Amſtände geſetzt hat, die Leute von 

niederer Deukart in Verzweiflung ſetzen würden! 

Lucinde. O um des Himmels Willen, mein 
Geliebter! ftöre unſre Ruhe nicht immer durch 

folche Vorwürfe, die meine Zärtlichkeit ſo ſehr 
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beleidigen. Ich ſehwör' es dir, beym hohen Him⸗ 

mel ſchwör ich's dir, meine Ruhe iſt nicht er⸗ 
künſtelt; ieh bin in deinem Beſitz glücklich, 

und ohne dieh wäre mir jedes andre Glück uner⸗ 

träglich. 
Era ſt. So iſt es gewiß, daß trotz unſrer 

äuſſerſten Armuth, trotz des hülfloſen Lebens, 
deine ruhige Miene aus der innern Ruh' ent- 

ſieht, und nicht oft erdichtet deinen Kummer ver- 
hält? 
Lucinde. Ich bin nur bekümmert, wenn 
ich ſehe, daß du es biſt. 
Er a ſt. Ach! welche Güte! 

Lug in de. Bedenke wie viel Tauſende ärmer 
noch als wir ſind! And ſollte Unzufriedenheit uns 
noch unglücklicher machen, als es jene ſind! 

Era ſt. Aermer nicht, als wir itzt ſind; är⸗ 
mer als jeder Vogel unterm Himmel. Wir ha- 

ben keine Nahrung in unjver Hütte. Umſonſt hab' 
ich heute das Gebürge durchirrt, um einiges 
Gewild zu erlegen ; ich komm' ohne Nahrung 
zurück. Ich könnt es immer noch dulden, dein 

Muth würde dem meinen aufbelfen ; aber wenn 
ich unſre Kinder ſehe — O Gott! Das durch- 
ſchneidet mir das Herz, wenn ich ſehe wie nahe 
ihnen die Thränen jteben, die fie doch zurückhalten, 

um nus nicht zu bekümmern. 
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Lucinde Mein Freund! Ein Aug lück ſoll 
uns nieht muthlos machen, das uur noch einge⸗ 

bildet iſt. Auſer ältefter Sohn, der in den 
Wald gegangen ift, um Früchte zu ſammeln, wird 
nicht leer nach Hauſe kommen; und iſt es, ſo 

beruhet ja unſre Hofnung noch auf den Simon, 

der aus der Stadt zurückkömmt. 
Era ſt. Ich bin beſchämt, meine Geliebte! 

daß jede Sorge ſo viel Gewalt über mich hat. 
Luc inde. (weiſet ihm ein Stück von ger 

ſtickter Arbeit.) And über das, mein Geliebter! 
Sieh' dieſes Stück Arbeit iſt vollendet! Simon 
kann's Morgen nach der Stadt tragen, zu der 
Kauſmaunsfran, die meine Arbeiten noch im⸗ 
mer gut bezahlt hat. Laß uns, mein Geliebter! 
nicht ungeduldig ſeyn. Denke zurück; wenn unfre 
Amſtände am fchlimmften ausfahen, dann war 
die lien immer nahe. 

Eraſt. Was für einen Reichthum von Teoft 
ſindeſt du immer in deiner edeln Seele! Judeß 
kann ich doch meinen Beſorgnißen nicht wehren; 
was wird endlich aus unſern Kindern werden? 
So gänzlich von allem verlaßen, was für Wege 

haben wir ihnen zu weiſen, in der Welt ihr Glück 
zu machen? 
Lucinde. Die Wege der Tugend, mei Gr 

liebter! die find untrüglich. 
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Er aſt. Ja, aber die leidende Tugend iſt im⸗ 

mer ein trauriges Schauspiel; und wie ſchwer 
iſt's, ſeine Tugend, wenn von auſſenher alles 

Elend uns umringt, wie ſeh wer iſt's da, ſie un⸗ 
verſehrt in feinem Buſen zu erhalten! Ach! Es 
wird ein Glück ſeyn, wenn fie nicht, unter den 

niedrigſten Pöbel gemiſcht, dennoch weit unter 

dem Range, den ihre Geburth ihnen ertheilt 
hätte, ihr Leben durehſehleppen können. O mein 

Vater! Es mögen die Seufzer, die deine Strenge 
mir abzwingt, niemals, ach! niemals deine Seele 
äugftigen; anch dann nicht, wenn deine Enkel 
einft unerkannt vor deiner Thüre um Brod bit⸗ 

ten. Gott! 
Luc in de. Du giebſt ihrem künftigen Elend 

iel mehr Wahrſcheinlichkeit, als es wirklich bat. 

Wie unendlieh viele Wege hat die Vorſicht zum 
Glücke geöfnet. 
Era ſt. Ja gewiß; aber wer einmal im Elend 

iſt, wird immer von ſolchen weggedrängt. Wie 
ging es uns! Himmel! Kaum hat mein Vater 

mich verlaßen, kaum war unſer weniges Der 
mögen bis zur Armuth herunter gejchmolgen ; 

was für Hülfe, was für Rath, was für Hof 
nungen blieben uns da ? Die Welt ſtieß uns aus! 

was blieb uns übrig ? 
Lucinde. Die Welt zu verlaßen, und uns 
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in eine der ſchöuſten Gegenden der Welt ins Ein⸗ 

ſame zu flüchten, und da der Vorſehung n 
Schickſal heimzuſtellen. 
Era ſt. Gut, mein Kind! Aber das iſt — 

kein Glück, daß ich ihnen wünſehe, wo man alle 
Vernunft zuſammen ſanumkin Ruß um nicht zu 
verzweifeln. 
Lucinde. Anfee Amjtände Fin fo. mere 
nicht, in die uns die Vorſehung aus weiſen Ab⸗ 

ſichten geſetzt hat; wie unbillig ift es, wenn wir 

gegen dieſelben murren! Eben iht hab ich un⸗ 

ſre Nachbarin beſueht. Sit ihr Schickſal nieht weit 
ſchlimmer, als das unſere? Sie iſt alt, und hülſ⸗ 

loſer und ärmer, als wir find, und wird ſchon 

lange durch ſehmerzhafte Krankheit gepeinigt, und 
alle ihre dunkeln Ausſichten dieſes Lebens find 

nichts als fortdauernde Schmerzen und Armuth; 

und dennoch können Schmerzen und Armuth nur 

in ſeltenen Augenblicken ihre Geduld überwin⸗ 
den. Ihre einzige Hofnung iſt der Tod, der viel⸗ 

leicht erſt nach langen Martern ihr Leben ſehließt. 

And wir, wir ſollten bey den Vortheilen der heſ⸗ 

ſern Erziehung und des angebauten Verſtandes 
durch kleinmüthiges Betragen uns elender ma⸗ 

chen als fie es iſt? 
Eraſt. Das wollen wir . meine Ge⸗ 

liebte! i 
1 Lucinde. 
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Lucinde. Das wollen wir nicht, mein Ge⸗ 

liebter! Nein! Gelobet ſey die Vorſehung; fie, 
die alles fo weiſe leitet, die alles zum beſten End⸗ 
zwecke thut; die ihre Geſchöpfe ſo lieb hat, und 

über das Geringſte, wie über das Größeſte, mit 

gleicher Sorgfalt wachet. Sie iſt's, die jenen 

Vogel erhält, der dort im Gebüſche zwitſchert, 

und die Biene, die um uns ſummt, und den 

Wurm, der vor uns auf der Erde kriegt. Und 

wir ſollten gegen ihre Leitung murren, weil itzt 
unſre Umſtäude nicht beneidenswerth ſind? Er⸗ 

muntre dich! Siehe, wie jchön die Gegend uns 

entgegen lachet; ein herrliches Abendroth will 
den Abſehied eines Tages ſehmücken, der uns 
der Entwicklung unſers Schickſals näher gebracht 
hat. 
Era ſt. Habe Dank, meine Geliebte! O meine 

Lucinde! Wie unausſprechlich iſt mein Glück, 

daß ich Dich beſize! Du haft meiner ſehwächern 
Vernunft emporgeholfen, du haſt mein Gemüth 
aufgeheitert; aber dieſe Heiterkeit iſt nicht wie 
eines freudevollen Frühlingstages, fie iſt wie 
die ernſtere Heiterkeit einer ſtillen Mitternacht, 

wenn der volle Mond leuchtet. Das, das ſehwä⸗— 

chet ſie immer; der Gedanke, daß mein Vater 
mich verlaßen, jo gänzlich mich aus ſeinem Her— 

gen verbannet hat, O wenn dn ſlirbſt, Vater! 
11 
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wenn du ftirbſt, und ich Verſtoßener kann nicht 
bey deinem Sterbebette weinen, nicht deinen letz⸗ 
ten Segen von deinen Lippen hören, o ſo ſey mei⸗ 
ner eingedenk; und wenn du an den Verlaßeuen 
denkſt, dem du das Leben gabſt, dann ſegne 
mich! 

Luc in de. Mein beſter Mau! Deine: Ver⸗ 

nunft hätte ſich ſelbſt wieder aus dieſen fehwer⸗ 

müthigen Gedanken emporgehoben; ich ſagte dir 
nur diejenigen Tröftungen, die fie ſelbſt beſſer, 
nur vielleicht gleieh itzt nicht gefunden hätte. Dein 
Wunſch für deinen Vater, 0 daß der in W 
u gehe! Gott! Sch — 
Er aft. Am des Himmelswillen, 100 nicht, 

was du fagen wollteſt; mache dir hierüber keine 
Vorwürfe? ich wäre des größeſten Glückes, dieh 
zu beſitzen nicht werth, wenn ich fie We 

könnte. 

Lucinde. Nein, mein era ich will deine 
Liebe nicht beleidigen! aber meine Hofnungen 
muß ich dir ſagen: Wie, wenn dein Vater fich 

ausgejöhnt hätte, und um das Schickſal ſeines 
Sohns itzt unruhig wäre, den er —-— 
Era ſt. Nun ja! O dieſer Gedanke hat ehe⸗ 

dem oft die traurigſten Stunden mir erheitert, 
oft ganze Tage mich glücklich gemacht, wenn 
ich umſonft, ach! immer umſouſt Antwort erwar⸗ 
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tete, auf unfee rührenden Briefe; Briefe, bey 
denen, beym Himmel! der Gleichgültigſte, An⸗ 
bekannteſte, wenn er fie auf die Straße binge- 

worfen, gefunden hätte, gewiß hätte weinen müſ⸗ 
ſen, und mein Vater, er ſollte — 
Lncinde. Wie unbillig würden wir gegen 
einen Vater ſeyn, aa dich jo jebr geliebt bat; 
wenn wir ihn — 

FE raſt. O Gott! Ja gewiß unbillig! O mein 
Vater! du folteft ewig mich haſſen, der du mich 
ehedem ſo zärtlich liebteft , jede meiner ſchwach 
anfteimenden Fähigkeiten mit übermäßiger Frende 
bemerkleſt — dn ſolteſt mich immer bafjen ! Auch 

in der ernſteſten Stunde, wenn ich über deinen 
Zorn weine, wirft mir mein Gewiſſen niehts vor; 
hätt' es mir vorzuwerfen, Himmel! dann würde 
dein Zorn mir unerträglich ſeyn! Du wirft, o 
du wirſt deine Liebe mir wieder ſchenken! Viel⸗ 

leieht, füßer Gedanke! vielleicht weint er ſehon 
über einen Sohn, den er fo hülflos ſeinem Schick— 
fat überlaſſen hat. Dieſe Hofnung, o wie enl⸗ 
zückend ißt ſie! Ich will ihm fehreiben, ich will 
ihm alles das Rührende erzählen, was ner 
Aniftände und meine kindliche Liebe mir einge 
ben könen. Laß uns in die Hütte gehen! ich 
will heute noch fehreiben. Kamm, dein Beyſtand 
wird mir nöthig ſeyn. 
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Lucind e. Komm, mein Geliebter! (Siege 
hen Hand in Hand in die Hütte.) 

Fünfter Auftritt. 

Simon. Sind fie weg? — Ja! Wenn fie 
mich nur nicht fogleich ſehen. Schon ein fchlech- 
tes Zeichen, daß ich mich vor ihnen ſcheuen muß. 

Was pocheſt du jo? (er legt ſich die Hand aufs 
Herz.) Was das für ein unbändiges Klopfen 
it! Was häuft ſich für eine Laft auf meine 
Beuft? Nicht doch! O laß mich! mache mir 

nicht bang über etwas, das ich aus den beften 

Abfichten gethan habe! Du alter ehrlicher Kerl! 

Dein Gewiſſen ift ſehr empfindlich , daß du etwas 
gewagt haft, das fonft in allen andern Amſtän⸗ 
den ein Schelmenſtreich geweſen wäre. Aber es 
iſt keiner; Abfichten und Amftände entſchuldigen 
mich. Mein Seel! es iſt kein Schelmenftreich ! 
And doch iſt mir bang’, als wenn's einer wäre! 
wenn nur niemand kömmt, eh' ich mich in Ord⸗ 
nung gebracht habe. (Er langt einen Beutel mit 
Geld hervor.) Es iſt viel, das kann uns lange 
durchſehleppen. Aber geraubt! auf der Straße 
geraubt! Ver flucht! Wie ſoll mir das nun ewig 
bang machen! Befriedige dich, Gewiſſen; O! 
Es iſt das erſtemal, und auch das letzte, Lieber 
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wollt' ich jeden Mangel ertragen, und mit dir 

in Freundſchaft leben, als im Veberfluß ſitzen, 

und mit dir uneinig ſeyn. Aber uuſerm hülfloſen 

Mangel, unſerm Elend nur ein wenig abzuhelfen, 
ging ich und foderte dort, zwar mit Gewalt, 
jenem etwas von feinem Veberfluß, das er nur 

ſo lange mißt, bis er nach Hauſe kömmt, und 
daun mag er ſich's aus feinen vollen Kiſten wie⸗ 
der erſetzen. Nein, beym Himmel! es iſt unbil- 
lig, daß fo viele Schurken mit allem Veberfluß 
durch die Welt ſehlendern, und mein braver Herr, 
und Lucinde, und ihre Kinder, und ich, ſollen 

indeß hülflos und hungrig in der Wildniß ſchmach⸗ 
ten. Ha! Mir ſiedet mein Blut, wenn ich ſie 
ſehe dieſe Praſſer, dieſe ſtolzen Ungeheuer, die 
den Armen und den hülfloſen Elenden zum Vieh' 

zählen, in allen Wollüſten ſieh wälzen, und ihr 

meiſt durch andrer Elend erworbenes Gut in 
Laſterthaten verſehwenden. Indeß ſoll der Arme 
verhungern, und der Elende verjchmachten , und 

mit heißen Thränen zuſehn, wie jene ungerochen 

in den Gütern dieſer Welt ſehwelgen! Es iſt bil- 
lig, daß auch dieſe ihren beſeheidenen Theil weg— 
nehmen. Nein! ich bereue die That nicht. Ich — 

Himmel! ich höre rauſehen. — Es kömmt je 
mand — Rein — Ich zittre, als hätte man 

mich aus dem kalten Waſſer geſchleppt. Ich alter 
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Narr! Ich werde mich gut verſtellen können! 
Nun, damit ich nicht ungerüftet überraſehet werde, 
was will ich ſagen? Meinem Herrn darf ich die 
Wahrheit nicht ſagen. Still! mein Gewiſſen! O! 
wie eins aus dem andern folgt! Nun, es muß 

ſeyn, mein Seel'! da muß gelogen ſeyn! Ich 
will jagen — Nun was! — Angeſchickter Narr! 

Verzweiſelte Amſtände! — Ich will ſagen — 
Ich habe — Nu ja, Dummkopf! das wär ar⸗ 

tig! Da wär' ich den erſten Augenblick verra⸗ 
then. — Ja! ja! das geht an; Ein Herr iſt 
mir in der Stadt begegnet, der hat mich gekannt: 

Ich hab' ihn nicht gekannt; der fragte, ob ich 

noch bey Eraften in Dienſten wäre! Drauf hat 
er geſagt, er — er wiße unſere Amſtände, er 
habe Mitleiden; er — und — Blitz! wer kömmt? 

Anſre beyden Söhne ſind's; kann man denn nicht 

ungeftört ſeyn? Ich werde meine Rolle treflich 

ſpielen. 96 7 

„Sechster fit 

Simon. Beyde Söhne, ＋ 

Erſter Soh n. Sey willkommen, Simon! 
Zweyler Sohn. Sey willkommen, Simon. 

Simon. (Steht ganz ſtauneud.) 
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Erſter He lu. Du biſt nicht aneh. 

Simon. 1 

Simon. Ja, ja, es ſteckt mir was in mei⸗ 
nem närriſchen Kopfe. 
Zweyter Sohu. Du kömmſt ſpät aus is 

Stadt... 
Simon Ich hatte auch vieles da zu thun. 

Erſter Sohn. Haft du was mit aus der 
Stadt gebracht. 
Simon. O ja! recht viel. Wir haben vollauf. 

Zweyter Sohn. O du guter Simon! 
Erſter Sohn. Ich hab' im Wald Früchte 

geſucht; ich habe den ganzen Korb voll. 
Simon. Gut, gut! Du biſt ein braver Sohn; 

wir werden alſo recht gut leben. 
Zweyter Sohn. O wie verlangt mich, 

auch groß zu ſeyn, wie mein Bruder, um euch 
helfen zu können. 

Erſter Sohn. Du lieber Bruder, du! das 
wird auch bald gejcheben. 
Zweyter Sohn. Du lieber Bruder! küſſe 

mich! (Sie küſſen ſich.) Wie ich dich lieb habe! 
Wie werden ſie ſich freuen, unſer Vater und 
unſre Mutter! Wir hatten keine Speiſe mehr, 
und icht haben wir recht viel. Die liebe Mutter 

hat heute bey der Arbeit geweint; ich kam eben 
in die Stube, wo fie bey der Nährame ſaß; fie 
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ſah mich nicht, und weinte und betete, und da 

muſt ich auch weinen. Da ſah ſie auf, und wifchte 

die Thränen weg, als hätt ich's nicht ſehen ſollen, 

daß fie geweint hat; aber ich hab's doch geſehn. 
Sag' uns, Simon! Warum weinen ſie ſo oft, 
unſer Vater und unſre Mutter? Es wird mir 
allemal ſo bange. 

Erſter Sohn. Mir auch. Sag' uns Simon! 
ſag' uns, warum, wenn du es weißt. 

Simon. Nun Kinder! ich denke, fie weinen, 

weil wir arm ſind. 

Erſter Sohn. Arm! Wir? 
Zweyter Sohn. Anſre Nachbarn im Ger 

bürge find arm, uicht wir. 
Erſter Sohn. So iſt's. Wir find nur zu⸗ 

weilen arm; heute waren wir's, iht find wir's 
nicht mehr. Wir haben ja ſo Vieles. Oder ſind 

wir den itzt nicht reich? 

Simon. Ha! Ha! Ha! Ihr guten Kinder! 
Zweyter Sohn. Da lacheſt über uns, 

Simon! Aber iſt man denn nicht reich, wenn man 

genug hat? And wir haben ja auf fünf Tage 
genug. 
Simon. Ihr guten Kinder! 
Erſter Sohn. Nun, Simon! So ſag' aus: 

Wenn wir arm ſind, was vo. denn 1 ſo 
reich find? e 
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Simon. Die haben an Allem Veberfluß. 

Erſter Sohn. Aber wozu brauchen ſie das? 

Neberfluß iſt ja, wenn man mehr hat, als mau 
bedarf. 1 
Simon. Ja, und fie find meiſt mit dem nicht 

zufrieden. | 
Zweyter Sohn. Die wunderlichen Leute! 

Erſter Sohn. Sie geben alſo dieſen Aleber- 
fluß nicht denen, die nichts haben. 
Simon. O! Sie nehmen oft dem Armen noch, 

was er hat, um es zu ihrem großen Haufen zu 

legen. | 
Zweyter Sohn. O Simon! Du haſt dei- 

nen Spaß mit uns Kindern. Dergleichen Leute 
ſolltl' es geben, Bruder Fannji du das glauben? 
Erſter Sohn. Das kam ich nicht glauben 

Simon! Nun, hab' uns nicht zum Beſten. Man 
muß nicht lügen. 
Simon Es iſt gewiß wahr, die ganze Stadt 

iſt voll dergleichen. 

Erſter Sohn. Aber wenn ich Veberfluß 
hätte, ſo würd' ich's unſern armen Nachbarn im 
Gebürge geben, wie unſer Vater und unſre Mut⸗ 
ter auch. 

Zweyter Sohn. Ja, gewiß, ich auch. 

Erſter Sohn. Ich weiß keine größere Freu— 
de; ich muß allemal vor Freude weinen, wenn 
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ein Armer uns fo herzlich dankt und uns fegnet, 
wenn wir ihm das gegeben . was wir d. 
miſſen konnten. 

Zweyter Sohn. Ja, ja, Bruder! Das 
freut mich allemal mehr, als wenn ich den are 
ften Vogel gefangen hätte. 
Erſter Sohn. Aber ſag' uns, Simon! 

Warum weinen denn unſer Vater und unſre Mut- 
ter? Weil ſie nicht reich ſind; ich aun es nicht 

glauben. 
Simo u. Ich denke darum, weil fie, wenn 

fie reich wären, mehr Veberſluß hätten, und ſich 
dann die Freude öſtrer machen könnten, den Ar⸗ 
men beyzuftehn. 
Erſter Sohn. Ja gewiß, Simon! Du haft's 

errathen; itzt möcht' ich auch weinen, daß wir 

nicht reich ſind. Aber komm, Bruder! Wir wol⸗ 

len in die Hütte gehn. Komm, Simon! Komm 

auch! (Sie gehen.) 

Siebenter Auftritt. 

Simo nu. Ist bin ich wieder allein. Ja! ſie 
find weg. Laß mich erft den Angſiſehweiß weg⸗ 
wiſchen. Itzt, gutes Muths! Itzt wollen wir in 

die Hütte gehn, und — Aber was wollt' ich ſa⸗ 
gen? Ich glaub', ich hab's in der Angft ſchon 
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wieder vergeſſen. So zittre doch nicht, alter Narr! 
Steh' feft! Die Augen nicht fo niedergeſehlagen! 
Du biſt ein fehlechter Betrieger. Ich bin zu alt, 
ein neues Handwerk zu lernen, zumal eins, das 
meiner ganzen Natur fo zuwider iſt. O wenn's 
nur dismal geräth! — Von jenem Herrn wollt' 
ich ſagen, den ich niemals in der Stadt geſehen 
habe. Nun gut! — Himmel da kömmt er. Halte 
dich wohl! 

Achter Auftritt. 

Simon und Er a ft 

Eraſt. Willkommen, mein wahrer Freund! 

Bit du nieht müde! Es iſt eine ermüdende Reiſe 
aus der Stadt hieher. 
Simon. Rein, müde bin ich nicht; ich babe 

hier verſchiedene Nothwendigkeiten aus der Stadt 

gebracht. 
Era ſt. Eutlade dich, trage fie in die Hütte; 

und dann komm hieher ins Kühle, das Abendeſſen 
wird bald fertig ſeyn. (Simon geht.) 
Er a ſt. (Sieht ihm nach.) Der ehrliche Mann! 

O wenn ich nur einft feine Dienſte belohnen kann! 
Zwar itzt nähr' ich wieder die ſüßeſte Hofnung. 
Ich habe den Brief angefangen, und ich werd' 
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ihn heute noch vollenden. Was für ſüße Hofungen! 
was für ſehreckliche Zweifel! Weleh Entzücken, 
o Gott! welch himmlische Freude, wenn ich vom 

verjöhnten Vater Antwort erhalte! Die ſüße Hof⸗ 
nung macht mich weinen. Wie werd' ieh mein 
Entzücken ertragen, wie werden meine Thränen 

die geſeguete Schrift benetzen! Was für Schre⸗ 
cken! o was für Verzweiflung, wenn er mich 
nicht erhört! Gott! O höre, höre mein Flehen, 
erbarme dich, verſuche mich nicht über mein ſehwa⸗ 

ches Vermögen! Laß meinen Vater nicht unver⸗ 
ſöhnt zur Grube gehn! Wie, wenn Simon mit 
meinem ältern Sohn hinginge! — Zwar die Reife 
iſt weit. Wenn dis liebenswürdige unſchuldige Kind 
meinem Vater den Brief übergäbe; wenn es, des 
alten Maunes Knie umfaſſend, um feinen Segen 
flehte, um feinen Segen auch für mich. — O 
herrlich! herrlich! Der Elende macht tauſend ſüße 
Entwürfe, um tauſendmal deſto herber zu fühlen, 
daß er elend iſt. Wer wird ſie beyde auf der Reiſe 
unterhalten? Gott! (Er geht ſtaunend hin und 

her. Simon ſteht lange zur Seite, ohne daß er 
ihn gewahr wird; er ſieht ihn.) Bift du wieder 
da, Simon! O du, mein einziger Freund! Wenn 

ieh nur einſt deine Güte belohnen kaun! 

Simon. Ihre Gütigkeit gegen mich belohnt 
mir das Wenige, was ich thu', alle Augenblicke. 
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Eraft. Das kann ich nicht; wie ſollt ich deine 
Freundſchaft belohnen können? Da mich mein 
Vater, und nach ihm alles, alles mich verlaßen 
hat, bliebſt du, alter ehrlicher Bedienter! allein 
übrig; du hatteft nichts bey mir zu hoffen, da mir 
ſelbſt keine Hofnung übrig geblieben war; und 
dennoch folgteſt du mir ins Elend, litteſt mit mir 
Hunger und Mangel, und verſäumteſt bey mir 
jedes andre Glück. 
Simon. O mein Herr! Wie Sie das Wenige 

was ich gethan haben, groß zu machen wiſſen! 
Sie werden mich doch nimmer bereden, daß ich 

was Großes gethan habe. — Hier iſt — 

Era ſt. Was, mein Freund. 
Simon. Nehmen Sie nur! Nehmen Sie! 
Eraſt. Wie! — Was? — 
Simon. Geld — das ich mit aus der Stadt 

gebracht habe. 
Eraſt. So viel Geld! Wie! Warum zittert 

deine Hand jo? 
Simon. Meine Hand! — zittert? — Ich 

denke — vor Freude. 
Er aſt. Du ſtotterſt! — Was iſt's? 

Simon. Geld, mein Herr! Geld iſt's! Wir 

haben's ja jo nöthig; und doch freuen Sie fich 
nicht? 

Eraſt. Dein ſurchtſames Belragen macht, 
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daß ich nicht weiß, ob ich mich freuen ſoll. Ams 
Himmels willen, mein Freund, reiße mich aus 
der Ungewißheit! Wer hat's dir übergeben? 
Sim on. Ja — man het w mir veubolen es En 

zu jagen. 
Er a ſt. Nun, mein Freund! ai mich nicht 

unruhig. Da nimm es wieder zurück; ich kaun 

es nicht annehmen, bis ich weiß, auf was Art 

du es bekommen haſt. D in 

Simon Nun — ich nehm' es nicht: wider. 

Was das für Bedenklichkeiten ſind 
Era ſt. Nun heraus, Simon! rede heraus. 

Simon. Ich — Da ich aus der Stadt 
kam — da — unten am Gebürge hab' ge ge⸗ 
funden. 
Era ſt. So lüge a alter richt 2 am! 

Deine Sprache verräth dich. mi 

Simon Ich Bu ' Se ag mir ins 

Herz ſehen. 
Eraſt. O! das kann ich eee Aber u ge⸗ 

berdeſt dieh ſo übel dahey, wenn du Unwahrhei⸗ 

ten ſagen willft; und über das widerſprichft du 

dich j 1a. 1 N 22 

Simon. Nun ia! ih babes hte ee ; 

wie ich gejagt habe — ige e een 

E ra ſt. 1 wie 125 gejagt ber An 
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Simon. Es hat mir's been in der Stadt 

ergehen Hi 
Era * OSimon! ! Simon! War's ein rend 

von mir? f 
Simon. Das muß es erk as es war 
en e Herr; er fragte mich, ob 10 noch bey 

ne ‚Dienften wäre? f 

Eraſt. Nun weiter — 
Sim o u. Ich ſagte, ja! und da ibergab er 

mir das Geld, ich ſoll' es Ihnen bringen. 

Eraſt. Haſt du den aher Mann denn 

nicht gekannt? 
Simon. Nein, wie ich Burn hab’, ich weiß 

mich nicht zu erinnern, ihn geſehen zu haben. 
(Für ſich.) um nur ge Geſpräch zu Ende 

wäre! 5 

Era ſt. 800 * des ſelbſt du habeſt ihn 
diemale geſehen. O mein redlicher Freund! war 
rum willſt du mich heute zum erſtenmal betriegen? 
Simo n. Das iſt aber die Wahrheit. — Ich 

muß, verzeihen Sie, ich muß in den Karte. gehn. 

(Er geht weg.) ' 
Er a ſt. Das iſt e da eh ein Ge 

heimniß dahinter ſtecken. Wie der ehrliche Mann 
jo. unruhig iſt! Das letzte ſcheint mir jo wenig 
wahr zu ſeyn, als das erſte. Es war ihm, jo 
bange. Ich denk, ich will ihm in den Garten folgen, 
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Ich kann nicht ruhig ſeyn, bis ich in der Sache 
mehr Licht habe. (Er will gehen.) f 

Simon. (Er kömmt ganz langſam zurück, 
und bleibt mit niedergefchlagenen Augen ſtehen.) 
Mein Herr — Verzeihen Sie — Ich kann cs 
nicht ausſtehen, daß ich Sie habe betriegen wol. 
len. Es würde mich mein Lebtag uurnhig machen. 

Ich will ihnen alles ſagen, damit ich auch wiſſe, 
ob das, was ich gethan habe, fo böfe ift, als 
mir's mein Gewiſſen angeben will. Jeh - 

Era ſt. Ams Himmels willen! fo rede — 
Simon. Ich habe es auf dem Gebürg einem 

Reifenden abgenommen. 
Eraſt. Wie! Wie! Abe ieee 7 | 
Simo n. Ich will ihnen alles ſagen. Da ich 

aus der Stadt heraufging, und ſo durchs einſame 
Gebürge nach unſrer Wildniß ſchlenderte, da ſetzte 

ich mieh oben auf der Höhe, um auszuruhen, 

und ſah auf die entfernte Stadt herunter; ſah da 
die himmelanſteigende Palläſte, auf jene Schlem⸗ 
mer, die das Glück für ſieh allein gedungen zu 
haben ſcheinen; die den Hülflofen und den Elen⸗ 

den vergebens vor ihrer Schwelle ſchmachten laßen, 
und ihren Reichthum in niederträchtigen Wollü⸗ 

ſteu verſehwelgen. Das machte mich raſend, daß 
jene aller Orten immer das Beſte wegnehmen, 
und ein braver Herr, wie Sie ſind, der beſſer ift 

als 
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als zehen von jenen zuſammengenommen, der beſte, 
der tugendhafleſte Mann, mit dem beiten Weib 
auf dem Erdboden, in dieſer Welt hülflos und 
verdrängt leben ſollen! Ich ward raſend böſe, 
da ich unſern Zuftand überdachte, und daß eben 
itzt kein Biſſen Brod in unſcer Hütte ſey, indeß 
daß dort bey manchem Narın, der kaum des 

Waſſers werth ist, in einem Tag mehr verprafjet 
wird, als ein ehrlicher Mann ein ganzes Jahr 
durch bedürfte; indeß daß dort, auf einer Karte, 
mehr Geld, als mancher arbeitſame Mann mit 
der Arbeit des ganzen Jahres nicht gewinnt, mit 
gleichgültigem Geſicht von manchem verloren wird, 
der wie ein Henker flueht, wenn einer mit prehbaf- 
tem Körper ihm einen Pfennig abfordertlindeß dort 
mancher mehr verſchwendet, die Anſchuld eines 
Kindes braver Eltern zu verführen, als mancher 
ehrlicher Mann nöthig hätte, eine zahlreiehe Haus- 

haltung zu erziehen. Iſt es billig, dacht’ ieh, daß 
man jo die Glücksgüter theilt, die doch für alle 
da ſind, und daß oft einer allein ſo viel miß— 
braucht, als für Tauſende genug wäre. So dacht’ 
ich, nahm meine Bürde auf den Rücken, nnd 
ging voll bittern Grams weiter. Bald darauf ſah' 
ich auf einem Abwege einen zu Pferd, wohl ge— 
kleidet, der auf mich zukam. Wie! wenn dieſer 
mit mir theilen müßte? Himmel! das kann nicht 

12 
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anbillig ſeyn, dacht ich. Mein Widerwille machte 
mich kühn, und mein Gewiſſen dann wieder muth⸗ 
los. Die Hälfte ſoll er geben, das ſoll er! Beym 
Himmel! das foll er. Daun werd' ich fo viel be⸗ 

kommen, daß wir uns lange durchſehleppen kön⸗ 
nen, Ich begehre keinen Ueberfluß; aber es ift 
doch nicht billig, daß wir verhungern. So dacht’ 
ich, als der Reuter bey mir war. Sch warf meine 
Bürde ins Gebüſch, es war, als wollte mich 

jemand wegreiſen; mein Herz hat mir nie ſo ge⸗ 
pocht. Halt! ſtotterte ich, und faßte des Pferdes 
Zügel, und in der andern mein Weidmeſſer: Gebt 
mir die Hälfte von dem Gelde, das ihr bey euch 

habt, unverzüglich! Nur nicht Hülfe gerufen, 
mein Seel nicht! oder ich werde die Meinigen 

zuſammeurufen, die nicht ferne ſind: und dann 
werdet ihr ſo nieht draus kommen. Der Reuter 
hatte noch ein Bischen weniger Herz, als ich hatte; 

fonft hätt' er bemerkt, wie ich ſchwitzte, wie zit⸗ 

ternd ich den Zügel hielt. Er gab mir das, was 
hier im Beutel iſt; todtblaß ging ich itt ins Gebü⸗ 
ſche zurück, und war da, wie vom Traum erwacht. 
Wenn ich die Sache von allen Seiten betrachte, 

fo verdiene ich mit keiner Billigkeit, aufgehan⸗ 

gen zu werden, 
Er a ſt. Aud du, ehrlicher Mann! du konnteft 

dich zu fo was entſehließen? en 
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Simon. Ich wollte daß das Geld mir auf 
der Hand zerſchmolzen wäre! Aber nein! beden⸗ 
ken Sie es recht! Alle ted entſchuldigen 
wich. 990 

Era ſt. Es können keine Amſtände eine vor» 
ſeblich böſe That entſchuldigen. 

Simon. Aber 1 nicht, daß ſie 1 böſe 

wäre. 
Era ſt. Ich werde unruhig ſeyn, bis dis Geld 

wieder ſeinen rechtmäßigen Beſitzer gefunden hat. 
Simon. Aber wie werden wir den finden! 

O das verfluchte Geld! Aud zuletzt? Er gab 

es ſo hin, wie wenn er's leicht miſſen könnte; 
und wie leicht wird er eine ſolche Kleinigkeit miſ— 
ſen! Es ſcheint Ihnen nur ſo viel, weil Sie bey 

vielen Jahren nicht fo viel beyſammen geſehen 
haben. 

Era ſt. Man iſt nicht berechtigt, auch das Gr» 
ringſte von dem Eigenthum eines andern gegen 
feinen Willen wegzunehmen. Geh', Simon! gel’ 
hin auf die Höhe, wo man die Straße überjiebt; 
vielleicht wirſt du ihn wieder finden. 

Simo n. Ich ſollte alſo — 

Era ſt. Was? 

Simon. Ich ſelbſt ihm das Geld wieder geben? 
Eraſt. Da nimm es bin, ieh überlaß es dei⸗ 

ner Wahl. 
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Sim ou. Nun, ſo eil' ich auf die Höhe, um 
auf der Straße nach ihm zu ſehen. Aber hor⸗ 
chen Sie einmal, ich höre ein Pferd kommen; 

wer muß das ſeyn? Wie, wenn ich verrathen 
wäre, und man käme her, um mich wegzuſehleppen 
und vielleicht dann gar auſzuhängen? Doch, was 
muß man immer das Böſeſte vermuthen! Da 
kömmt jemand! Beym Blitz! — Da ift er Br 

Neunter Auftritt 

€ leon, in Stiefeln. Die Vorigen. 

Eleon. Mein Herr! ich habe mich von der 
Straße im Gebürge verirret, und meinen Be⸗ 
dienten, der vor mir wegritt, um den Weg zu 

ſuchen, verloren; und endlich komm' ich hieher. 

Verzeihen Sie! — (Er ſieht Simon.) Himmel! 
Ich bin verloren! 
Simon. Mein Seel! er iſt es ſelbſt! (Er 

ſchleicht ſich hinten aufs Theater.) 
Eraſt. Warum fo beſtürzt, mein Herr! 
Cleon. Ich erſuche Sie mein Herr! mei⸗ 

ner zu ſchonen. Dieſer Herr hat die Gütigkeit 
gehabt, mir nur die Hälfte abzufordern, und ich 
hab' ihm ungezählt mehr gegeben. Ich hab' eben 
noch jo viel übrig, als mir zur Fortſetzuug mei⸗ 
ner Reife nöthig iſt. 
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Er aſt. Verzeihen Sie, mein Herr! O Him- 
mel! Wir find keine Räuberbande; wir find une 
Anglückliche, die ſich aus der Welt in dieſe 
Wildniß gerettet haben. Verzeihen Sie den Schre⸗ 
cken, der Ihnen verurſacht worden; das Ge— 
raubte ſollen Sie alles wieder haben. Simon! 
Sim on. (Kömmt ganz erſchrocken.) (Zu Cleon.) 

Mein Herr! Ich komme ganz beſehämt. Erlau- 
ben Sie, daß ich dasjenige Ihnen wieder gebe, 

was ich ihnen vorhin aus Aumuth, aus Ver: 

zweiflung abgenommen babe; ich wollt' Ihnen 
eben auf die Straße nachlaufen, um es Ihnen 

zurückzubringen. Ach! Die elenden Amſtände, in 
denen mein wakrer Herr und die ſeinigen find, 
unſre äußerſte Armuth, haben mich zu einer That 
verleitet, der ich fonft gewiß niemals fähig ge— 
weſen wäre. Gott im Himmel wolle mir's ver- 
zeihen! Da, mein Herr! nehmen Sie es hurtig 
zurück; dieſe Laſt, die mieh mein Lebtag würde 
beunruhiget haben. (Indeß daß Simon redet, be 

trachtet Eraſt mit großer Aufmerkſamkeit den 
Fremden.) 

Cleonu. Verzeihen Sie, daß ich Ihnen Ars 
recht gethan habe; ich bedaure Sie. Mein Herr, 

behalten Sie dis Wenige, ich nehme es nicht 

zurück. Jeh wünſehte, daß ich Ihnen mit Meh⸗ 
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rerm beyſtehen könnte; allein auf die Reiſe be⸗ 

ladet man ſich eben nicht gern. 

Era ſt. Verzeihen Sie mein Herr! Wir wä⸗ 

ren unbillig, wenn wir Sie desjenigen beraubten, 

was Sie zu den Bequemlichkeiten der Reife nö⸗ 
thig haben. (Für ſich.) Himmel! — Züge, 
dieſe Gebehrden! 

Cleou. Wollen Sie mir denn das Vergnii⸗ 
gen nicht gönnen, Ihnen die geringſte Freund⸗ 
ſchaft zu erweiſen? Ich habe noch geung übrig, 
meine Reife bequem fortzufegen; ich ſehenk' es 
hier dem Freund, der Ihr Bedienter zu ſeyn 
ſcheint. 

Simon. Keine Bedenklichkeiten! Ich nehm 

es mit tauſend Dank au, mein Herr! 
Era ſt. So haben Sie taufendfältigen Dauk 

mein Herr! O Gott! Ehedem war ich nicht in 

ſolchen Amſtänden; da war mir das ſelige Ver⸗ 
gnügen nicht verſagt, andern Gutes zu thun. O 

verzeihen Sie, verzeihen Sie meinen Thränen! 

Cleonu. Mein Freund! — erlauben Sie mir, 

Sie ſo zu neunen — Ihr edles Betragen ſagt 
mir, daß Sie nicht von dem gemeinen Haufen 

find. Es muß Sie ein trauriges Schickſal belrof⸗ 

fen haben? 

Era ſt. O mein Herr es blieb uns nichts 

übrig, als ein gutes Gewiſſen und die Tugend. 
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Cloe. Mein Freund, wie find Sie beneideus- 
werth! Ich habe an Glücksgütern Ueberfluß, 
aber ich würde es alles mit Eulzücken für die 

Ruhe des Gewiſſens hingeben. Ich habe ein Au- 
recht gethan, das mich immer martert; die Angſt 

folgt wie ein fürchterliches Geſpenſt jedem meiner 

Tritte; und, wie es feheint, o Gott! ſoll es mir 
nicht ſo gut werden, es in der Welt wieder gut 

zu machen. Ja, mein Herr! weinen Sie mit mir, 
ich bin ihres Mitleidens werth. O Gott! Wie 

qualvoll, wie ſchrecklich werden die Tage ſeyn, 
die mein graues Alter noch zu leben hat, wenn 
ich die nicht wieder finde, denen ich Unrecht 
gethan habe! Mein Herr! Sie ſind noch jung; 
ſparen Sie ſieh, o ſparen Sie ſich den edeln Schatz 
eines reines Gewiſſeus auf ihre grauen Tage. 
O Gott! Was iſt das für ein Elend! Wie iſt es 

kläglich, wenn feine QAnalen uns an dem Abend un— 

ſers Lebens peinigen, und unſer graues Alter bis 
in die Grube folgen ! Schon lange hab' ieh Alter 

jede Beſchwerlichleit der Reiſe ausgeſtanden, um 

von denjenigen Spuren zu finden, die durch meine 
Schuld vielleicht, ſehrecklicher Gedanke! in äuſ— 

ſerſtem Elend leben, vielleicht ein hülfloſes Le- 

ben ſchon geendet haben! Welche Erde deckt ihren 
Staub! Welcher Himmelſtrich läßt Thau und 
Regen auf ihr ruhiges Grab fallen? O wüßt' 
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ich's! ich wollte hineilen, meine grauen Locken 

wollt ieh da aufihr Grab hinwerf en, wollte da mei⸗ 

ne übrigen Tage verweinen, und den lang gewünfche 
ten Tod erwarten. O ich elender Vater! Sie wei⸗ 

nen, mein Freund! Haben Sie Dank für dis 
Mitleiden! O, ich bin es werth! Gott weiß ich 

bin es werth! 

Era ſt. Wie das Elend geſehäftig iſt, aller 
Orten Hofuungen aufzufuchen! Himmel! Rein, 
es ift nicht, es kann nieht ſeyn! Mein Herr! O 
wie bedaur' ich Sie! Sie find ein meien 

Vater, und ich — 

Zehnter Auftritt. 

Luci n de Die Vorigen. 

Lucinde. Wie mein Geliebter! du hällſt 

deinen ehrwürdigen Gaft, der vielleieht müde iſt, 

fo in der ſeuchten Abendluſt! Wollen Sie fich 
nicht bequem machen, mein Herr, ſo viel uuſre 

An Ihnen Bequemlichkeiten geben kann? 
Cleon Wenn Sie erlauben, ſo wird ihre Ge⸗ 

ſellſehaft mir die angenehmſte von der Welt ſeyn. 
Simo u. Ha! mein Herr! Gott im Himmel, 

was ſeh ich! O! ſeh ich recht? Gott im Mattel! 

was find ich da bey dem Geld? 
Eraſt. Himmel! Was ist's? 



Er a ſt. : 189 

Simon. (Zu Eleon.) Sind Sie es, deſſen Na⸗ 
me hier auf dieſem Zettel ſteht? (Er gibt ihm ein 
Papier.) 
Cleon. Ja, ich bin's. 
Simo u. O Gott! fo umarmen Sie ſieh. O 

ich muß weinen, wie ein Kind! umarmen Sie 

ſich! Das iſt ihr Vater, mein Herr! Das iſt 

Eraſt, Ihr Sohn, und Lucinde — 

Era ſt. Gott! Wie? O mein Vater! (Er fällt 
mit Lucinden vor ſeine Knie.) 
Cleo n. Meine Kinder! O Gott! Das Ent- 

zücken nimmt mir die Rede. O mein Sohn, meine 

Tochter! Wie, ſo entſtellt! Gott! was hat meine 

Angerechtigkeit dich leiden laſſen! Doch ja; du 
biſt's, du biſt mein Sohn! Ich kenne deine, ach! 
durch zu langen Gram zerſtörten Geſiehtszüge 
wieder. Ach Gott! Wie wunderbar, wie unver- 

muthet glücklich! 
Era ſt. Ach mein Vater! mein Vater! 

Lucinde. And ich darf Vater Sie nennen! 

darf als ihre Tochter dieſe Hand mit Freuden— 
thräuen netzen! O mein Vater! 
Simon. (Bringt beyde Söhne von der Hütte 

her.) Da, Kinder, da kniet auch hin? Wir find 
glücklich, auf einmal glücklich. Ha! Ich weiß 
vor Freunde nicht wo ich bin. 

Cleon. O ſteht auf! haltet mich, Sohn! Mein 
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Entzücken ift über meine Kräfte. Amarmet mich, 
umarmt mich alle! Das find deine Kinder? O ſeyd 
mir geſegnet! O Lucinde, meine Tochter! Eraft! 

O Bott im Himmel! du haft meine Qualen geen- 
det. Drey Jahre find's ſchon, ſeit mein erwach⸗ 
tes Gewiſſen mich mit unausſprechlichen Martern 

gequält hat: drey Jahre ſind's ſeit ich in ſchmerz⸗ 
hafter Krankheit am Rande des Todes bebte, 

nud mein Anrecht gegen dich mir die Erwartung 

des Todes mit Furcht und Entſetzen erfüllte. Wie 
ieh auf meinem Bette winſelte, Kinder wie ver⸗ 

zweiflungsvoll ich deinen Namen rief! O Gott! 
jo rief ich, ſehenke mir Leben und Geſundheit; 

nimm mich in dieſer quälenden Angſt nicht hin, 
bis ich ihn gefunden habe, bis ich in feinen Ar⸗ 

men mein Anrecht beklagen kann, und dann ver⸗ 

ſöhnt und mit frohem Gewiſſen an feiner Bruſt 
ſterbe. Schon lange hab' ich umfonft dir nach⸗ 

geſorſcht, lange umſouſt dich gefucht. Geſegnete 
Stunde! Wie werden meine alten Tage glücklich 
ſeyn! O verzeihet mir, Kinder! Verzeihet meine un⸗ 
billige Streuge; ſie hat mich genug gemartert. 

Eraſt. Mein Vater. 
Lucinde. Omachen Sie fich keine Vorwürfe! 

O Gott, thun Sie das nicht! Kommen Sie in die 

Hütte, wir werden alle einige Erholung nöthig 

haben. | 
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0 Sündfluth. 

Semir a und Semin. 

Sch ou fanden die marmornen Thürme tief un- 
ter der Fluth, und ſehwarze Wellengebürge wälz— 
ten fich ſchon über den Häupteru der Berge; unr 

ſtand noch die erhabenſte Stirn’ eines Berges aus 

den Fluthen empor. Ein gräßliches Gewimmel 
war rings um feine beſpülten Seiten, das G. 
ſehrey der Eleuden, die verzweifelnd feine Höke 
hinanklimmten, denen der Tod auf den Wellen 

immer die Ferſen verfolgte. Hier reißt vom Berg 
ein Hügel ſich los, und ſtürzt mit feiner ganzen 
Laft von heulenden Menſchen in die ſehäumende 
Fluth ſich; geſammelte Regengüſſe ſpülen dort im 
wilden Strom den Sohn weg, der deu halbtod- 
ten Vater höher hinauſchleppte, oder die troft- 
loſe Mutter mit der Laſt- ihrer Kinder. 
SHE ſtand nur der oberſte Gipfel noch aus der 
Verwüſtung empor. Semin, ein edler Jüngling — 
ihm hatte das edelſte der Mädchen erſt ewige 
Liebe geſehworen — er hal ſeine geliebte Semira. 
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auf dieſen Gipfel gerettet. Einſam — die Fluth 
hatte ſonſt alle getödtet — ſtanden fie da im heu⸗ 

lenden Sturmwind. Die Fluten ſtürzten auf fie 
hin! über ihnen brüllte der Donner, und unter 

ihnen brüllt' ein tobendes Meer. Ein ſehreckliches 
Dunkel war um fie her, wenn nicht Blitze die 

grauenvolle Scene beleuchtete; jede Wolke drohte 

von fehwarzer Stirn' Entſetzen, und jede Woge 
überwälzte mit tauſend Leichen ſieh, wälzte durch 
Angemwitter ſieh fort, und ſuchte neues Ver⸗ 
derben. 

Semira drückte ihren Geliebten an ihr bebendes _ 
Herz, Thränen quollen mit den Regentropfen von 
ihren blaſſen Wangen! ſie ſprach mit ſtammelnder 
Stimme; Weiter iſt keine Rettung mehr, o mein 
Geliebter! mein Semin! Rings umher vom brül⸗ 
lenden Tod eingeſchloſſen! O Verwüſtung! O 
Jammer! Immer ſteigt er näher heran, der Tod! 
Welehe von dieſen Wellen, o welehe wird uns 
begraben?! Halte mich, halte mich in deinen be⸗ 

benden Armen, o mein Geliebter! Bald, bald 

bin ich, biſt du nicht mehr, hingeriſſen in die all⸗ 

gemeine Verwüſtung. — Itzt — O Gott! — Dort 
wälzt ſich's her! Wie fürchterlieh! Es wälzt 
ſich näher von Blitzen erhellt. Itzt, o Gott! 

Gott! Richter! Sie Nee und ſank an Ge 

min hin. — 2 



aus der Sündfluth. 193 

Sein zitternder Arm umſchlang die ohnmäch⸗ 

tige Geliebte, ſeine bebenden Lippen ſchwiegen; 

er ſah' itzt die Verwüſtung umher nicht mehr, 

ſah“ die ohnmächtige Geliebte nur an ſeinen Bu⸗ 

ſen gelehnt, und fühlte mehr als Schauer des 

Todes. 

It küßte er ihre von kaltem Regen beſpülten 
blaſſen Wangen, drückt ſtärker an ſeine Bruſt 
fie, und ſprach: Semira! Geliebte Semira! Er- 
wache! O komm nur einmal noch in dieſe Sce— 

nen des Schreckens zurück, daß dein Ange noch 

einmal mich anblickt — noch einmal deine blaſ⸗ 
ſen Lippen mir ſagen, daß du bis in den Tod 
mich liebeſt — noch einmal, eh' die Fluth uns 

dahinreißt. 
Er ſprach's , und fie erwachte; ſah' mit einem 
Blick voll Zärtlichkeit und unausſprechlicher Be⸗ 

trübniß ihn an; dann ſah' ſie hinaus in die Ver⸗ 

wüjtung! Gott! Richter! jo rief fie, iſt keine 
Rettung , kein Erbarmen für uns? O wie ſtürzen 
die Fluthen! Wie brüllet der Donner um uns 
her! Welche Schreckniſſe verkünden die unper⸗ 
ſöhnte Rache! O Gott! Uuſre Jahre floſſen in 
Anſchuld dahin, du, der Jünglinge tugendhaftes 
ſter! — Weh, Weh mir! Sie find ſchon alle 

dahin! Die mein Leben mit tauſend Freuden 
ſehmückten, find alle dahin! Und du, die du das 
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Leben mir gabeſt! O qualvoller Aublick! Von 
meiner Seite riß die Fluch dich weg; noch einmal 

hobeſt du dein Haupt und deine Arme empor, 
wollteſt mich ſegnen, und warſt verſehlungen. 
Ach! Sie find alle dahin! And doch — O Se 
min! Semin! Die einſam verwüftete Welt würde 

an deiner Seite ein Paradies mir ſeyn! O Gott! 
In Unſchuld floſſen unfre jugendlichen Jahre 
dahin. Ach! iſt keine Rettung kein Erbarmen. — 
Doch was redet mein qualvolles Herz? O Bott! 
Verzeihe! Wir ſterben! Was iſt W Wee 
Aunſchuld vor dir! 

Der Jüngling hielt ſeine Geliebte, die im Sturm⸗ 
wind wankte, und ſprach: Ja, meine Geliebte! 

Alles Leben iſt von der Erde weggeſpült; aus 
dem Toben dieſer Verwüſtung heult kein Ster⸗ 
bender mehr. O Theuerſte! meine theuerſte Se⸗ 

mira! der kommende Angenblick iſt unſer letzter. 

Ja fie find hin die Hofnungen dieſes Lebens alle; 
jene ſelige Ausſicht, die wir in den entzückten 
Stunden unfrer Liebe uns dachten, iſt hin; wir 

ſterben! Der Tod ſteigt heran, ſchon umſchließt 
er unſre bebeuden Seheukel; aber laß, o laß nicht, 

wie Verworſne! dis allgemeine Schickſal uns 
erwarten! Wir ſterben! And, o meine Geliebte! 
was wär’, was unſer längeſtes freudevolleſtes Le 
ben? Ein Thantropſen, der am Felſen hängt, und 
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vor der Morgenſonne ins Meer fällt. Erhebe 

deinen Muth; jenfeit dieſes Lebens iſt Wonne 

und Ewigkeit. Laß uns nicht beben, itzt da wir 

hinübergehn ; umarme mich, und jo laß unſer 

Schickſal uns erwarten. Bald, o meine Semira! 
bald ſehweben unſre Seelen über dieſe Verwü⸗ 
ſtung empor; voll Gefühls unausſprechlicher Ser 

ligkeit ſehweben fie empor. O Gott! So kühn 
hofft meine Seele. Ja, Semira! laß ımjre Händ' 

uns zu Gott emporheben. Sollte der Sterbliche feine 

Wege richten! Der den Athen in uns gehancht 
hat, er ſendet den Tod zu Gerechten und Angerech⸗ 

ten. Aber wohl dem, der die Wege der Tugend 
gewandelt hat. Nicht Leben, flehn wir, Gerech⸗ 

ter! Nimm in deinem Gericht uns hin; aber o 
belebe jene Hofnung, die ſelige Hofuung, jenes 
unausſprechlichen Glückes, das kein Tod mehr 

ſtört. Dann brüllet, ihr Donner! dann tobe, 

Verwüſtung! kommt über uns, ihr Wellen! Ges 

lobet ſey er, der Gerechte, gelobet ſey er; das 

ſey der letzte Gedanke, den unſre Seele im ſter— 

benden Leibe noch denkt! 

Muth und Freude ſtiegen in Semira's verſchö— 

nertes Geſicht; ſie hob die Hände ins Gewitter 
empor, und ſprach: Ja, ich fühle ſie, die ſeli— 

gen frohen Hofuungen alle. Lobe den Herrn, mein 
Mund! Weint Freudenthränen , ihr Augen, bis 
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der kommende Tod euch ſchließt. Ein Himmel voll 
Seligkeiten erwartet uns. Ihr ſeyd vor uns hin⸗ 
gegangen ihr Geliebten alle! Wir kommen. O 
bald, bald werden, wir euch wieder ſehn! Sie 
ſtehn da vor ſeinem Thron die Gerechten, er hat 

fie aus feinem Gericht empor vor fein Angeficht 
geſammelt. Brüllet, ihr Donner! Heule Verwü⸗ 
ſtung! ihr ſeyd ſeiner Gerechtigkeit Lobgeſang! 
Kommt über uns, ihr Wellen — Sieh, Gelieb⸗ 

ter umarme mich, dort kömmt er daher, der Tod — 
auf dieſer ſehwarzen Welle kömmt er daher. Am 
arme mich, Semin! laß mich nicht — O ſchon 

hebt die Fluth mich empor! 
Ich umarme dich, Semira! ſprach der Jüng⸗ 

ling, ich umarme dich! O Tod, ſey willkommen 

Hier ſind wir! gelobet ſey der ewig Gerechte! 
Sie ſprachen jo, und die Fluth ſpüblte die ſich 

Amarmenden weg. 

Der 
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Miete zun unnd 

gun e ann n bal us en 

Hürſt ich vom Schictſal die Erſillang m mei⸗ 

nes einigen Wunſches hoffen — denn ſonſt Find 

Ban Wünſche Träume; ich wache auf, und 

weiß uicht, daß ich geträumt habe / es ſey denn 
in Wunſch für andrer Glück — dürft ich vom 

Schickſal dieſes hoffen: dann wünſeht ich mir 
nicht Ueberfluß, auch nicht über Brüder zu herr⸗ 
feben nieht daß entfernte Länder meinen Namen 
neunen. O könnt ich unbekannt und ſtill, fern vom 
Getümmel der Stadt, wo dem Redlichen unaus- 
weichliche Fallſtricke gewebt ſind, wo Sitten 
und Verhältniſſe tauſend Thorheiten adeln, könnt' 
ich in einſamer Gegend mein Leben rubig wandeln, 
im kleinen Landhaus, beym ländliehen ‚Barten, r 
unbeneidet, unbemerkt! 
Im grünen Schatten wölbender malen ftün- 
de dann mein einſames Haus, vor deſſen Fenstern 
kühle Winde und Schatten; und ſanfte Ruhe unter 
dem grünen Gewölbe der Bäume wohnen. Vor 
dem friedlichen Eingange einen kleinen Platz einge⸗ 
Zzäunt, in dem ein kühler Brunnquell unter dem 
Traubengeländer rauſchet, an deren abflieſſendem 

er die Ente mit ihren Jungen ſpielte, oder die 
ſauften Tauben vom beſehatteten Dach herunter flö— 
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gen; und nickend im Graſe wandelten ; indeß daß 
der majeſtätiſehe Hahn ſeine gluchzenden Hennen 
im Hof umherführt; ſie würden dann auf mein 
bekanntes Locken herbeyflattern aus Fenſter, und 

mit ſchmeichelndem Gewimmel wi von ihrem 
Herrn fodern. 

Auf den . ſchatterrüthen Bäumen würden 
die Vögel i in ungeſtörter Freybeit wohnen, und 
von einem Baume zum andern nachbarlieh fich 
zurufen und fingen, In der einen Ecke des klei⸗ 
nen Hofes ſollten dann die geflochtenen Hütten 
der Bienen ſtehn; denn ihr nützlieher Staat iſt 
ein liebliches Schauſpiel. Gerne würden ſie in 
meinem Anger wohnen, wenn wahr iſt, was der 
Landmann ſagt, daß ſie nur da wohnen, wo 

Fried’ und Ruhe in der Wirthſchaft berrſchet. 

Hinten am Haufe ſey mein geraumer Garten / wo 
einſällige Kunſt den angenehmen Phantaſien der 
Natur mit gehorſamer Hülfe beyſteht; nieht 
aufrühriſeh ſie zum dienſibaren Stoff ſich machet . 

in groteske Bilder ſie zu ſehaſſen. Wände von 
Nußſtraueh umzäunen ihn, und in jeder Ecke 
ſteht eine grüne Hütte von wilden Roſinen. Dar 
hin würd' ich aft den Stralen der Sonn ent⸗ 

weichen, oder ſehen, wie der braune Gärtner 

die Beeten umgräbt, um ſehmackhafte Garten. 

he zu ſäen: Oft würd' ich die ae 
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aus 5 der Hand ihm nehmen, dureh ſeinen Fleiß 
zur Arbeit gelockt, um ſelbſt umzugraben, indeß 
daß er neben mir ſtünde, der wenigen Kräfte lä- 
chelnd; oder ieh hülf' ihm die flatternden Ge⸗ 
wächſe an Stäben aufbinden , oder der Roſen⸗ 
ftauden warten, und der zerſtreuten Relken und 
Lilien. 

Auſſen am Garten müßt ein klarer Bach mei⸗ 
ve grasreiche Wieſe durchſehlängeln; er ſchlän⸗ 
gelte ſich dann durch den fchattichten Hain frucht⸗ 
barer Bäume, von jungen garten Stämmen durch⸗ 
miſchet, die mein ſorgſamer Fleiß felbſt bewa⸗ 
chete. Ich würd' ihn in der Mitte zu einem klei— 
nen Teich ſich ſammeln laſſen, und in des Teiches 
Mitte baut' ich eine Laube auf eine kleine auf— 
geworfene Juſel. Zöge ſich dann noch ein kleiner 
Weinberg an der Seite in die offene Gegend hin— 

aus, und ein kleines Feld mit winkenden Aehren, 
wäre der reichſte König daun gegen mir 1 
deuswerth? 

Aber fern ſey meine Hütte von dem Landhaus, 
das Dorantes bewohnt, ununterbrochen in Geſell⸗ 
ſehaft zu ſeyn. Bey ihm lernt man, daß Frauk-⸗ 

reich gewiß nicht kriegen wird, und was Mops 
thäte, wenn er König der Brilten wäre; und bey 
wohl bedeckter Tafel werden die Wiſſenfehaften 
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beurtheilt, und die Fehler unſers Staats; indef 
daß majeftätifcher Auſtand vor der leeren Stirue 

ſehwebt. Weit von Oronten weg fen meine ein 
ſaͤme Wohnung. Teruher ſammelt ſieh Wein ii in 
feinen Keller; die Natur ift ihm nur ſchön, weil 
niedliche Biſſen für ihn in der Luft fliegen, oder 
den Hain durchirren, oder in der Fluth ſchwim⸗ 

men. Er eilt auf das Land, um ungeſtört raſen 
zu können. Wie bang ift man in den verfluchten 
Mauern, wo der dumme Nachbar jede That be⸗ 

merkt! Dir begegne nie daß ein einſamer Tag bey 
dir allein dich laſſe; eine nuleidliche Geſellſehaft 
für dich. Vielleicht eutwiſeht dir ein ſehanernder 

Blick in dich ſelbſt? Aber nein! Gepeinigte Pferde 
bringen dir ſchnaubend ihre unwürdigen Laſten; 
fie ſpringen fluchend von dem unſehuldigen Thier. 
Tumult und Anſinn und raſender Witz begleiten 
die Geſellſchaft zur Tafel, und ein ohnmächti⸗ 
ger Ranfch endet die tobende Scene. Noch weiter 
von dir, hagrer Harpax ! deſſen Thüre hagre 
Hunde bewachen, die hungernd dem Uugeſtüm 

abgewieſenen Armen das betränte Brod rauben. 

Weit umher iſt der arme Landmann dein gepei⸗ 

nigter Schuldner ; uur ſelten ſteigt der dünne 

Rauch von deinem umgeſtürzten Schornſte in anf; 
denn ſollleft du nicht hungern, da du deinen Reich 
thum dem weinenden Armen raubeſt! 18a en 
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Aber wohin reißt mich ungeſtümmer Verdruß ? 

Kommt zurück, angenehme Bilder, kommt zu⸗ 
rück, — mein Gemüth auf! Führet mich 

„Ber tote een, fen mein Nachbar in in 
ſeiner braunen beſchatteten Hütte! Liebreiche Hülſe 
und freundſchaftlicher Rath machen daun einen 
dem andern zum freundlich lächelnden Nachbar? 

denn was iſt ſeliger, als geliebt zu feyu, als 
der frohe Gruß des Mannes, dem wir Gutes 

gelhan? | 
Wenn deu, der in der Stadt wohnet, 3 

ges Getümmel aus dem Schlummer weckt; wenn 

die nachbarliche Mauer der Morgenſonne lieb⸗ 
liche Blicke verwehrt, und die ſehöne Scene des 

Morgens feinem eingekerkerten Auge nicht ver- 
gönnt iſt, dann würd' eine ſanſte Morgenluft 
mich wecken, und die frohen Koncerte der Vö— 

gel. Dann flög' ich aus meiner Ruhe, und ging' 
Auroren entgegen anf blumigte Wieſen oder auf 
die nahen Hügel, und ſäng' entzückt frohe Lie- 
der vom Hügel herunter. Denn was entzücket mehr, 
als die ſchöne Natur, wenn fie in harmoniſcher 

Anordnung ihre unendlich mannigſaltigen Schön- 
heiten enthüllt? Zu kühner Meuſeh! was unter⸗ 
windeſt du dich, die Natur durch weither nach- 

ahmende Künſte zu ſehmücken? Baue Labyrinthe 
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von grünen Wänden, und laß den geſpitzten Ta⸗ 
zus in abgemeſſener Weite emporſtehn; die Gänge 
ſeyn reiner Sand, daß kein Geſträuchgen den wan⸗ 

delnden Fußtritt verwirre. — Mir gefällt die 
ländliche Wieſe und der verwilderte Hain; ihre 
Mannigfaltigkeit und Berwirrung hat die Natur 
nach geheimen Regeln der Harmonie und der 
Schönheit geordnet, die unſre Seele voll . 

Entzückens empfindt. 
Auch würd' ich in einſame Gegenden i irren, im 

Labyrinthe des Geſträuches, am ver führenden Ufer 

eines Baches. Da würde ein dunkler Schatte 
zur Ruhe mich locken! dort ein rauſchender Waſ⸗ 

ſerfall, von jedem Fußſteig fern. O wie iſt es 
lieblich! wenn ſern von allem Getümmel, kein 

ander Geräuſch um uns her tönt, als ein naher 
Bach, oder das Sumſen der Biene, oder das 

Rauſchen der Eidere , die durch das Gras wiſeht. 

Wenn unter dem einſamen Laubdach Schatten 

und ſeltenes Licht auf dem dichtriſchen Blatt auf 
meinem Schooße ſpielen, und nichts mich ſtört, 

als wenn's ein janfter Wind überwälzt, oder die 

kleine Seuſehrecke mit verirretem Sprung auf 
ſelbigem ſich hinſetzt, ſich wundert, und derber 
wieder abſpringt. 

Oft würd ich bey ſanftem Mondſchein bis zur 

Mitternacht wandeln, in einſamen frohen Be⸗ 
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trachtuugen über den harmoniſchen Weltbau, wenn 

1 Welten und Sonnen über mir leuchten. 
Auch den Landmann würd' ich beſuchen, wenn 

er beym ſurchenziehenden Pflug ſingt; oder die 

frohen Reihen der Schnitter, wenn fie ihre länd- 

lichen Lieder ſingen, und hörte ihre frohen Ge— 

ſchiehten und ihren muntern Scherz. Oder wenn 

der Herbſt kömmt, und die Bäume bunt färbet, 
dann würd' ich die geſangvollen Weinhügel be— 
ſuchen, wenn die Mädchen und die Jünglinge im 

Rebenhain lachen, und die reifen Trauben fam- 
meln. Dann gehen ſie jauchzend zu der Hütte 
zurück, wo der Kelter lautes Knarren weit um⸗ 

her tönt, und ein frohes Mahl ſie erwartet. Der 
erſte Hunger iſt geftillet ; jezt kömmt der ländliche 

Scherz und das laute Lachen, indeß daß der 
freundliche Wirth die Weinflaſchen wieder auf— 
füllt, und zur Freude fie aufmahnt. Kunz er- 
zählt jezt, wie er groſſe Reiſen gethau hat, bis 
weit in Schwaben hinaus; und wie er Hänſer 
geſehen, noch gröſſer und ſchöner als die Kirch’ 
im Dorf, und wie einen Herrn fechs ſehöue 
Roſſe in einem gläſernen Wagen gezogen haben, 
ſehöner als das beſte, daß der Müller im Thal 

hat, und wie die Bauern da mit grünen ſpitzen 
Hüten gehn. So erzählt' er Vieleg, indeß daß 
der junge Knecht, auſmerkſam der offenen Mund 
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Hain, oder beym rauſchenden Wafferfalt, oder 
im Tranbengeländer beym Schimmer des Monds. 
Oder, ich ſähe im Kupferſtiche, wie große Künſt⸗ 

ler die Nater nachgeahmet haben, oder ich ver⸗ 
ſucht' es ſelbſt, ihre ſehönen Auftritte auf der 
geſpannten Leinwand nachzuſchatten. 

Oft würd' ein lautes Klopfen vor meiner Thüre 
mich ſtören. Wie entzückt wär' ich, wenn dann 
beym Eröffnen ein Freund in die offenen Arme 
mir eilte! Oft fänd' ich fie auch, wenn ich vom 
Spaziergang zurück der einſamen Hütte mich nä⸗ 

herte, einzeln oder in Truppen mir entgegengrüſ⸗ 
fen. Geſellſchaftlich würden wir dann die ſehön⸗ 
ften Gegenden durchirren; unter mannigfaltigen 
Geſprächen, oft eruſthafter, oft froher, mit 
ſreundſchaftlichem Entzücken und muntern Scher- 
gen vermifchet, würden die Skunden uns zu feet 

vorbeyhüpfen. Hunger würde die Koft uns wür⸗ 
zen, die mein Garten mir gäbe, und der Teich 
und mein belebter Hof. Wir fänden ſie bey der 
Rückkunft unter einem Tranbengeläuder „ oder 
in der ſehattigen Hütte im Garten anfgetijchet, 
Oft auch ſäßen wir beym Mondſchein in der 

Laube, beym beſcheidenen Kelehglas, bey frohen 
Liedern und munterm Scherz; es wäre deun, daß 
der Rachtigatt DENIED DER 19 15 uns n N 
ken hieſße. BASE 
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Aber, was traum' ich? Zu lang, zu lang 

ſchon hat meine Phantaſie dich verfolget, dich, 

eiteln Traum! Eiteler Wunſch! Tie werd' ich dei⸗ 

ne Erfüllung ſehen. Immer iſt der Menſch unzu⸗ 

frieden; wir ſehen weit hinaus auf fremde Ge⸗ 

filde von Glück, aber Labyrinthe verſperren den 

Zugang; und dann ſeuſzen wie hin, und vergeſſen, 
das Gute zu bemerken, das jedem auf der ange⸗ 
wieſenen Bahn des Lebens beſchert ift! Anſer 
wahres Glück iſt die Tugend. Der iſt ein Wei⸗ 

fen, und glücklich, der willig die Stell' aus füllt, 

die der Baumeiſter, der den Plau des Ganzen 
denkt, ihm beſtimmt hat. Ja du, göttliche Tugend! 
du biſt unſer Glück; du ſtreuft Freud’ und Selig» 
keit in jeden Stand auf unſre Tage. O wen ſoll 

ich beneiden, wenn ich, durch dich beglückt, die 
Laufbahn meines Lebens vollende? Dann ſterb' 
ich froh, von Edeln beweint, die mich um dei. 

netwillen liebten; von euch beweint, ihr Freun⸗ 

de! Wenn ihr beym Hügel meines Grabes vor⸗ 
beygeht, dann drücket euch die Hand, dann um⸗ 

armet euch. Hier liegt ſein Staub, ſagt ihr, des 

Redlichen! aber Gott belohnt feine Bemühung, 
glücklich zu ſeyn, jezt mit ewigem Glück; bald 

aber wird unſer Staub auch da liegen, und 
dann genieſſen wir mit ihm dies ewige Glück. 
And da, geliebte Freundin, wenn du beym Hü— 
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gel meines Grabes vorübergebeft, wann die Maas 

lieben und die Ringelblumen von meinem Grabe 
dir winken dann ſteig' e eine er di ins. er 

wir hewolt „und die ſtillen Baie zu bela. 
chen, wo wir oft in ſeligen Stunden unfrer Seele 
groſſe Beſtimmung dachten, und unſre Freunde 
zu innduften, dann wird meine Seele dich oft um⸗ 
ſchweben. Oft wenn du voll edler hoher Empfin⸗ 
dung einſam nachdenkeſt, wird ein fanftes We⸗ 
hen deine Wangen berühren; dann gehe ein fauf- 
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